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nach  chemischen  Principien 

mit  Rücksicht  auf  die  sinnlichen  Merkmale  und  die 
Heilverhältnisse  der  Arzneimittel. 
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Für  ArztCj  Apotheker  und  Chemiker. 


Von 

V 
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Cr.  der  Philosophie  imd  Mcdicin,  ordentl,  öiFentl.  Lehrer  der  TVTedicin 
und  Chemie  au  der  Universität  zu  Kiel,  Mitglied  des  Schleswig '  Hol¬ 
steinischen  Sanitäts-  Collegiums  ,  Mitglied  der  Königl.  Dänischen  Gesell¬ 
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Besclilufs  der  zweiten  Ahtheilung. 
Arzneimittel  mit  fixen  Grundstoffen. 
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bei  F  r  i  e  tl  r,  C  h,  r.  W  i  i  Jj  .  Vogel, 


'  <! 


?  r’.  ^  '■  > 

:  Ji,  *.Ji 


V  ,  » 


■  / 


n 


r 


iKM 


Vorrede. 

/ 

VVenn  gleich  der  Plan  dieses  Werks  schon 
aus  den  Vorreden  zu  den  zwei  ersten  Bän¬ 
den  und  noch  mehr  aus  der  bisherigen  Aus- 
führungi desselben  dem  Leser  bekannt  genug 
seyn  wird,  so  glaube  ich  doch  auch  diesem 
Bande  noch  einige  Erinnerungen  in  dieser 
Hinsicht  vorausschicken  zu  müssen.  Mein 
Hauptaugenmerk  war  die  gröfste  Vollstän-  , 

I 

digkeit  in  dem  chemischen  Berichte  von  den 

Arzneimitteln.  Ich  durfte  mich  also  nicht 

auf  Mittheilung  der  blofsen  Resultate  der 
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chemischen  Untersuchuncren  und  Analysen 
einschränken,  sondern  ich  muFste  den  Haupt- 
inhalt  selbst  liefern,  weil  nur  aus  dieser  nä¬ 
hern  Darlegung  das  chemische  Verhältnifs 
sich  genügend  ergab,  und  bei  dieser  Gele- 
genheit  viele  ^  einzelne  Data  niedergelegt 

werden  konnten ,  deren  Kenntnifs  dem  Arz- 

\ 

te,  dem  Apotheker,  dem  Chemiker  in  einzel¬ 
nen  Fällen  von  Interesse  und  Nutzen  seyn 
kann.  Ich  habe  mich  jedoch  der  gröfsten 
’  Concentrirung  befieifsigt,  und  nur  so  war  es 
mir  möglich,  so  viele  zerstreute  Blätter  in 
die  verhältnifsmäfsig  wenigen  Bogen  dieses 
dritten  Bandes  zusammenziidräne^en.  Zur 

I 

Abfassung  desselben  konnte  ich  glücklicher 
Weise  viele  schätzbare  Arbeiten  benutzen. 
Aus  eigenen  Versuchen  war  also  hier  nicht 
so  viel  hinzuzufügen,  doch'  wird  man  in 
einigen  Artikeln,  namentlich  von  der  Rha¬ 
barber,  der  Aloe,  der  Arnica  u.  s.  av.  mein 
Bestreben  nicht  verkennen,  die  noch  vor¬ 
handenen  Lücken  auszufüllen,  und  so  habe 
ich  auch  bei  den  meisten  Harzen  und 
Schleimharzen;  um  ihre  äussere  Karakteri- 
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Stik  so  vollständig  als  möglich  zu  liefern, 
das'  specifisciie  Gewicht  mit  aller  Genauig¬ 
keit  bestimmt.  Seit  der  Erscheinung  der 

I 

,  zwei  ersten  Bände  haben  einige  in  densel¬ 
ben  absjehandelte  Artikel  neue  wichtisre  Be^ 
reicher'ungeri  erhalten,  ich  selbst  habe  über 

die  Chinarinden  und  den  Chinastoff  eine 

' 

neue  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  und 
einen  meiner  Zuhörer  zu  ihrer  Fortsetzunsr 
veranlafst,  über  deren  Resultate  bereits  öf¬ 
fentliche  Rechenschaft  abgelegt  worden. 
Die  dadurch  noth wendig  gewordenen  Nach¬ 
träge  konnten  aus  Mangel  an  Zeit  und  Raum 
dem  gegenwärtigen  Bande  nicht  mehr  ein¬ 
verleibt  werden  —  sie  sollen  im  4ten  Bande 
nachfolgen. 

Für  die  Rechtfertigung  der  von  mir  auf¬ 
gestellten  Klassen  und  Abtheilungen  habe 
ich  in  dem  Verlaufe  des  W^erkes  selbst  über¬ 
all  die  nöthicren  Gründe  bei^ebracht.  In- 
dessen  habe  ich  mir  auch  nie  die  Schwierig¬ 
keiten  verhehlt,  denen  der  Versuch  unter¬ 
liegen  müfs,  jetzt  schon  nach  chemischen 
Prinicpien  ein  System  der  Arzneimittel  auf- 
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stellen  zu  wollen,  Schwierigkeiten,  die  über- 
diefs  nie  anfliören  werden ,  da  sie  in  dem 
Wesen  der  Sache  selbst  und  nicht  blofs  in 
den  subjectiven  Schranken  des  Verfassers 
liegen.  Wie  ich  schon  früher  erinnert  habe, 
follen  diejenigen  nähern  Materialien 

der  meistens,  (was  wenigltens  von  denen 

_  *. 

aus  dem  organisirten  Reiche  gilt',)  vielartig 

zusammengesetzten  Arzneikörper,  in  denen 
die  arzneilichen  Kräfte  iliren  vorzüolichen 

o 

Sitz  haben,  den  Platz  derselben  in  diesem 
Systeme  bestimmen.  Diese  verschiedenen 
für  sich  darstellbaren  näheren  Materialien, 
die  als  eben  so  viele  verschiedene  HeiD 
Stoffe  betrachtet  werden  können,  sind  aber 
eben  so  vielfach  als  es  verschiedene  Gattun-* 
gen  organisirter  Körper  gibt.  Man  mufs 
also  auf  gewisse  Aehnlickeiten  und  Verschie¬ 
denheiten  in  diesen  gleichsam  individualisir- 
ten  Heilstolfen  sehen,  wornach  sie  unter 
Klassen  geordnet,  die  mit  einander  in  meh¬ 
reren  Eigenschaften  übereinstimmenden  zu¬ 
sammengebracht,  tind  von  denen,  welche 

0/7  7 

von  ihnen  in  diesen  Eigenschaften  abwei- 
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cheiij  getrennt  werden  müssen,  DieSchwie-' 
riskeit  hiebei  bleibt  iaber  immer,  die  Summe 

o  ' 

der  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
zu  bestimmen  j  welche  zur  Zusammenord¬ 
nung  ,in  eine  Klasse  und  zur  Trennung  voii 
einander  erforderlich  ist.  Hierin  bleibt  im¬ 
mer  Etwas  Willkührli dies  und  bei  den 
iJebergängen  in  einander  durchMittel- 
g  1  i e d e r  zugleich  Etw as  Schwankendes. 
So  wird  man  mit  mir  darüber  rechten  kön-^ 

i 

nen,  dafs  ich  denKaffeeJlolf,  RhabarberflofiF, 
Aloelloff  als  besondere  HeilstolFe  aufgeführt, 
und  zu  Klassenprincipien  erhoben  habe^, 
während  ich  das  Qiiajak,  den  scharfen 
Stoff  der  Canthariden , '  der  Niefswurz  blofs 
als  Unterabtheilungen  unter  die  Klasse  der 
Harze  gebracht,  und  das  in  so  manchen 
Stücken  eigenthümliche  Gummigutt  mit 
den  andern  Schleimharzen  zusammengeord- 
'  net  habe.  So  hat  auch  bereits  ein  ach- 
tungswerther  Recensent  in  der  Göttin¬ 
gischen  gelehrten  Zeitung  1812.  S»  1877  in 
« 

meiner  für  mich  lehrreichen  Recension 
dasselbe  in  Ansehung  der  Trennung  de^ 
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S  c  Ille  imzuck  er  s  unter  dem  Namen  des 
siifsen  Extractivstoffs  von  dem  eigentlichen 
Zucker  erinnert  ^  während  der  Milchzucker 
mit  letztem!  in  eine  und  dieselbe  Klasse 
gebracht  worden  sey.  Ich  kann  mich  gegen 
solche  Ausstellungen  nur  durch  die  in  der 
That  unüberwindliche  Schwierigkeit, d^nBe- 
grilF  eines  generischen  oder  Klassenprincips 
mit  aller  Schärfe  zu  bestimmen,  rechtferti¬ 
gen,*  itnd  in  Ansehung  der  Bemerkung  des 
Göttinger  Recensenten  nur  noch  hinzufü¬ 
gen,  dafs  die  neueste  Untersuchung  derSüfs- 
liolz Wurzel  durch  Robiquet,  die  ich  im 
vierten  Bande  nachtragen  werde,  der  von 
mir  gemachten  Eintheilung  noch'  mehr  das 
/Wort  redet.  In  diesem  vierten  Bande  wer- 
de  ich  dann  auch  Gelegenheit  haben,  einige 
neuere  Arbeiten  über  veo^etabilische  Chemie 

V  O 

zu  würdigen,  unter  welche  ich  namentlich 
die  fortgesetzten  Untersuchungen  des  Herrn 
Schräder  in  Berlin  über  den  Extractivstoff 
rechne.  In  zwei  Bänden  wird  vollends  der 

I 

Plan,  den  ich  mir  vorgesetzt,  ausgeführt 
seyn.  Der  vierte  Band  wird  nämlich  den 
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ersten  Haupttheil  dieses  W^erks  beseliliefsen — • 
indem  in  demselben  noch  die  Arzneimittel 
aus  den  organischen  Reichen  abgehandelt 
werden  sollen  deren  wirksame  Principien 
mehr  flüchtiger 'Natur  sind;  und  ein 
fünfter  Band,  der  den  ganzen  zweiten  Theil 
begreift,  wird  in  einer  gedrängten  systema¬ 
tischen  Ueb ersieht  die  Arzneimittel  aus  dem 
unorganischen  Reiche  liefern ,  bei  deren  Ab- 
handlung  ich  mich  um  so  eher  sehr  kurz  fas¬ 
sen  kann,  da  dieser  Zweig  schon  hinlänglich 
bearbeitet  ist.  —  Der  Chemiker,  wie  er  am 
Ende  einer  solchen  Laufbahn  angelangt  ist, 
hat  die  Befriedigung,  dafs  er,  unterstützt 
durch  die  vielfachen  Bemühungen  in  die¬ 
sem  Theile  der  analytischen  Chemie,  eine 
Reihe  von  Erfahrungen  liefern  konnte,  in 
denen  sich  als  in  bestimmten  Zügen  ein 
treues  Bild  einer  Seite  der  Natur  darstelit. 
Diese  Züge  sind  für  alle  Zeiten  entworfen, 
und  was  in  Neumanns  Werk  blofser  Schat¬ 
tenrifs  war,  konnte  jetzt  erst  Kolorit  und 
Leben  erhalten.  Möchten  die  Erfahrungen 
am  Krankenbette  stets  dieselbe  Treue,  Si- 
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clierheit  und  Bestimmtheit  haben,  damit 
auch  jene  andere  Seite  der  Natur  in  ein 
eben  so  helles  Licht  gesetzt  werden  könne* 
Für  die  Aufhellung  dieser  interessantesten 
Seite  soll  die  Chemie  mit  arbeiten.  Wo  ich 
konnte,  habe  ich  diesen  nützlichen  Verkehr 
zu  unterhalten  gesucht,  damit  auch  in  un* 
serer  Zeit  jenes  Band  innig  geknüpft  blei¬ 
be,  das  zum  Vortheil  der  göttlichen  Kunst 
in  allen  Zeiten,  vor  allem  in  der  Bpoehe 
jenes  grofsen  Triumvirats,  Medicin  und  Che^ 
mie  vereinigte. 

Kiel  den  29,,  März 
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Zwölfte  Klasse. 

Kaffeestoffhalt  i  ge  Arzneimittel, 

§.  205. 

Mit  dem  Chinastoff  am  nächsten  verwandt  ist 
der  Kaffeestoff.  Chenevix  hat  zuerst  auf 
die  Eigenlhümlichkeit  dieser  Substanz  auf¬ 
merksam  gemacht.  Eine  noch  sorgfältigere 
Analyse  der  Kaffeebohnen  und  genauere  Bestim¬ 
mung  der  Eigenthümlichkeiten  des  vegetabili¬ 
schen  Princips,  das  sie  enthalten,  verdanken 

« 

>yir  Herrn  Paysse^)  und  Herrn  Schräder  ^). 
Herr  Grindel  hat  durch  die  Zusammenstellung; 
der  Kaffeebohnen  mit  den  Chinarinden ,  und  die 
Identificirung  ihres  wirksamen  Princips  mit  dem 
Chinastoffe  der  praktischen  Medicin  einen  wich¬ 
tigen  Dienst  zu  leiffen  geglaubt  die  Kaffeeboh¬ 
nen  sollten  das  kräftigste  Surrogat  jener  kostba¬ 
ren  Arzneimittel  seyn  —  doch  haben  unparteii- 


a)  Journal  der  Cliemie,  Physik  und  Mineralogie.  VI. 
S.  522. 

D  a.  a.  O.  S,  544. 
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sclie  Erfalirnngen  die  lauten  Lobpreisungen  bei 
weitem  nicht  bestätigt,  und  was  die  Chemie  ge¬ 
gen  jene  Parallelisirung  einzuwenden  hat,  wer¬ 
den  wir  in  einem  folgenden  Paragraphen  be¬ 
merken. 

Darstellung  des  Kaffeestoffs, 

§. 

Um  jenes  eigen thümliche  Princip,  den  Kaf- 
feestofl  oder  die  Kaffeesubstanz,  so  rein  als  mög¬ 
lich  darzustellen ,  kann  man  auf  doppelte  Weise 
verfahren.  Man  kocht  entweder  die  gestofsenen 
'  rohen  Kaffeebohnen  gehörig  mit  Wasser  aus, 
raucht  bis  zur  Syrupsconsistenz  ab,  löst  das  er¬ 
haltene  Extract  in  starkem  Weingeist  von  77  — 
go  P.  C.  auf,  wobei  die  schleimigen  Theile  un¬ 
aufgelöst  Zurückbleiben,  zieht  den  Weingeist 
von  der  Auflösung  ab,  behandelt  den  so  viel  mög¬ 
lich  eingedickten  Rückstand  mit  absolutem  Alko¬ 
hol,  um  das  beigemischte  Harz  auszuziehen,  und 
löst  nun  den  Rückstand  im  Wasser  auf;  oder 
man  schlägt  nach  Chenevix  Methode  den  con- 
centrirten  Absud  der  rohen  Kaffeebohnen  mit 
salzsaurer  Zinnauflösung  nieder,  zersetzt  den 
erhaltenen  Niedeischlas:  eben  so  wie  die  Yerbin- 
düng  des  Gerbestofis  mit  dem  Zinnoxyd  (s.  Ilten 
Theil  S.  153.)  durch  geschwefelten  Wasserstoff, 


■wo  flaiin  der  Kaffeestoff  im  Wasser  sich 
auflöst. 

Eigenschaften  des  Koffeestoffs* 

§.  207, 

1)  Der  Kaffeestoff  hat  in  trockener  Gestalt 

ein  kornartiges  Ansehen,  eine  gelbbraune 
Farbe,  einen  nicht  unangenehmen  bittern ,  dabei 
etwas  sauren  Geschmack  mit  einer  Empfindung 
von  Schärfe ,  und  in  geringem  Grade  den  Geruch 
der  Kaffeebohnen.  ‘  ' 

2)  Er  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in 
etwas  an,  und  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf; 
seine  Auflösung  hat  eine  Hornfarbe, 

3)  Absoluter  Alkohol  löst  ihn  nicht 
merklich  auf,  dagegen  ist  er  schon  in  Weingeist 
von  75—80  P.C.  leicht  auflöslich.  Im  Ae th et 
ist  er  vollkommen  unauflöslich. 

4)  Seine  wässerige  Auflösung  röthet  das 
Lackmuspapier. 

5)  Kali,  Natron  und  Ammoniak  färben  die 
Auflösung  dunkelgelb  ins  Fomeranzenfarbige  ~ 
auch  Kalk-,  Baryt-  und  Ströntit- Wasser  macheri 
die  Farbe  dunkler,  doch  bewirken  sie  keinen 
Niederschlag,  das  Barytwasser  ausgenoihmen. 

6)  Die  Salpetersäure  färbt  die  Auflösung 
schön  roth,  die  Schwefelsäure  schmutzig  dunkel- 
brauili 
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7)  Von  Neutral-  und  erdigen  Mittelsalzen 
bewirkt  nur  die  Alaunauflösung  einen  auf¬ 
fallenden  weifsen  Niederschlag  in  der  Auflö¬ 
sung  des  Kaffeestoffs. 

8)  Die  Auflösung  der  tlilerischen  Gal¬ 
lerte  bringt  keine  Trübung  darin  hervor. 

9)  Mit  der  Galläpfeltinktur  erfolgt  eine 

geringe  Trübung  und  Niederschlag. 

/ 

,  10)  Auffallende  Farbenveränderungen  oder 

Niederschläge  bewirkt  die  Auflösung  des  Kaffee- 
stoffs  mit  nachfolgenden  metallischen  Salzauf- 
iösungen. 

a)  Sowohl  die  schwefelsaure  als  salzsaure 
oxydirte  Eisenauflösung  verändert  ‘die  Farbe  der 
Auflösung  in  eine  schön  grasgrüne,  und  es  setzt 
sich  bald  ein  ähnlich  gefärbter  Niederschlag  ab, 
der  beim  Trocknen  dunkelgrün  wird,  und  der 
durch  die  meisten  Säuren,  selbst  durch  concen- 
trirte  Essigsäure  wieder  aufgelöst  wird.  Ein 

'  Gran  Kaffeestoff  in  dem  looofachen  Gewicht 
Wasser  aufgelöst,  nimmt  schon  eine  merkliche 
grüne  Tinte  durch  ein  paar  Tropfen  oxydirtes 
Schwefel  saures  Eisen  an. 

b)  Mit  salzsaurem  Zinn  entsteht  ein 
reichlicher  graulich  weifser  Niederschlag. 
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c)  Eben  so  entsteht  mit  essigsaiirem  Blei  ein 
reichlicher  gelblicher  Niederschlag,  der  sich  in 
Salpetersäure  wieder  vollkommen  auflöst. 

d)  Salpetersaures  Wismuth  und  Quecksilber 
geben  einen  schmutzig  weifsen  Niederschlag, 

e)  Das  salpetersaure  und  essigsaure  Kupfer 
werden  dunkelbraun  gefällt. 

f)  Die  Auflösung  des  Brech Weinsteins 
wird  dadurch  gefällt,  der  Niederschlag  ist  spar¬ 
sam,  locker,  etwas  bräunlich. 

ii)  Ohne  merkliche  Wirkung  aut  die  Auf¬ 
lösung  der  Kaffeesubstanz  sind  die  Gold-,  Silber-, 
Platina-,  Zink- und  Manganauflösiingen. 

§.  S08. 

Bei  der  trockenen  Destillation  derKaffeesub- 
stanz  geht  nur  sehr  weniges  gekohltes  Wasser¬ 
stoffgas  und  kohlensaures  Gas  über,  in  der  Mit¬ 
telflasche  sammelt  sich  nebst  etwas  empyreuma- 
tischem  Oele  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  die 
Eisenauflösungen  grün  färbt,  und  aus  welcher 
Kali  Ammoniak  abscheidet;  in  der  obern  Wöl¬ 
bung  der  Retorte  legen  sich  spiefsige  Kryställe 

m 

von  kohlensaurem  Ammoniak  an.  Das  Verhal¬ 
ten  der  Salpetersäure  gegen  diese  Substanz  ist  bis 

§ 

jetzt  nicht  näher  untersucht  worden  —  ohne 
Zweifel  erhält  man  dadurch  Kleesäure  und  die 
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eigenthumliclie  gelbe  Substanz  ( s.  II.  TlielL 
S.  6  —  9.) 

§.  209. 

Nach  dem  bisherigen  ergibt  sich  eine  grofse 
Aehnlichkeit  des  Kafieestolfs  mit  verschiedenen 
bereits  abgehandelten  Stoffen,  namentlich  mit 
einer  Modification  des  bittern  Extractiv- 
stoffes,  mit  dem  Gerbestoff,  der  Gallus¬ 
säure  und  dem  Chinastoffe.  Indessen  kön¬ 
nen  wir  mit  keinem  dieser  Stoffe  eine  'völlige 
Identität  zugeben,  sondern  finden  vielmehr  noch 
hinlängliche  Abweichungen,  um  ihn  als  ein 
eigenthümliches  Princip  zu  unterscheiden. 

Herr  Grindel  erklärt  die  wesentlichen  und 
wirksamen  Bestand theile  des  Kaffees  für  ganz 
identisch  mit  denen  der  Cliinarinden ,  und  nennt 
sie  Chinasäure  und  Leim  ^). 

Von  w^ahrer  Chinasäure  (II.  Theil.  S.  238*) 
findet  sich  aber  keine  Spur  im  Kaffee,  und  Herr 
Grindel  konnte  also  hiebei  nur  das,  was  meh¬ 
rere  Chemiker  Chinastoff  nennen,  im  Auge 
gehabt  haben.  Mit  diesem  so  wie  mit  dem  Cate- 
chu,  Kinogummi,  dem  Bhabarberstoffe ,  dem 
bittern  Extractivstoffe  einiger  bittern  Mittel  hat 
nun  zwar  allerdings  der  Kaffeestoff  die  Eigen- 

. . .  . . .  I  I  II*  ■  I,  I,,  . .  mmmmi  i 

«)  a.  a.  O.  S.  17,  fg. 
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Schaft  gemein,  dafs  seine  Auflösung  durch  die 
oxydirten  Eisensalze  grasgrün  gefärbt,  und 
ein  dunkelgrüner  Niederschlag  daraus  abge¬ 
schieden  wird,  doch  entscheidet  die  Ueberein- 
stimniiing  in  einem  Verhältnisse,  wie  vollkom¬ 
men  sie  auch  seyn  mag,  noch  nicht  für  gänzliche 
Identität.  Geben  ja  auch  die  sonst  so  sehr  von 
einander  abweichende  Blausäure  und  Gallussäure 

I 

beide  mit  den  oxydirten  Eisen  salzen 
blaue  Niederschläge,  freilich  von  etwas  ver¬ 
schiedener  Farbennüance,  und  zwischen  den  Nie¬ 
derschlägen  aus  den  Eisenauflösungen  durch  Ger- 
bestoff  und  Gallussäure  ist  wahrlich  der  Unter¬ 
schied  nicht  giöfsef  als  zwischen  den  Niederschlä- 


Herr  Grindel  hat  zwar  richtig  bemerkt,  dafs  die 
grünen  ganz  frisch  bereiteten  salzsauren  und  schwe¬ 
felsauren  Eisenaufiösungen  in  einem  viel  geringem  Gra¬ 
de  die  Eigenschaft  besitzen ,  die  Chinaaufgüsse  grün  zu 
färben  und  niederzuschlagen ,  als  die  an  der  Luft  gestan¬ 
denen,  aus  denen  zum  Theil  das  Oxyd  sich  abgeschieden 
hat,  wie  er  aber  den  Grund  dieses  Unterschiedes  in  dem 
Uebersciiuase  an  Säure  in  den  erstem  suchen  kann»  ist 
um  so  weniger  abzusehen,  da  gerade  in  den  letztem  ' 
nach  Abscheidung  des  Oxyds  wenigstens  vergleichungs¬ 
weise  ein  Ueberschufs  an  Säure  entstanden  seyn  mufs« 

D  er  Grund  der  Verschiedenheit  beruht  einzig  auf  dem 
verschiedenen  Oxydationsgrade,  da  oxydulirte  Metallsalze 
im  Ganzen  weit  eher  sich  neutral  verhalten,  als  oxy- 
dirte  Metallsalzo,  die  immer  sauer  reagiren. 


I 
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gen  aus  jenen  Eisenauflösungen  clurcli  die  vor- 
sciiiedenen  oben  angeführten  Stoffe.  Zwei  be¬ 
deutende  Verschiedenheiten  zeigen  sich  zwischen 
dem  Kaffeestoff  und  Chinastoff,  nämlich  in  den 
lleactionen  gegen  den  Galläpfela  ufg  ufs  und 
Br  ech  Weinstein,  welche  beide  vom  China¬ 
stoff  reichlich  nieder^^eschlao^en  werden,  vom 
Kaffeestoff  aber  nur  in  sehr  geringem  Grade. 
Grindel  behauptet  zwar  in  Kücksicht  auf  das 
erstej-e  Verhältnifs  Uebereinstimrnung  zwischen 
beiden,  und  leitet  diese  ähnliche  Reaction  des 
Decocts  >der  Kaffeebohnen  von  dem  Leim  (!)  der¬ 
selben  her  ®).  Kein  Chemiker  hat  aber  diesen 
Leim  in  den  Kaffeebohnen  finden  können,  und 
mit  Recht  kann  man  Herrn  Grindel  fragen  ,  ob 
es  der  Leim  sey,  der  den  Kaffeebohnen  die  Chi- 
,  nakraft  ertheile,  oder  ob  die  von  ihm  etwas  un¬ 
eigentlich  sogenannte  Chinasäure!  Herr  Giese 
hat  in  seinem  schätzbaren  Werke:  ,, Chemie 
„der  Pflanzen-  und  Thierkörper  alle  jene 

die  oxydirten  Eisenauflösungen  grün  färbende 
Stoffe  in  zwei  Abtheilungen  unter  einem  gene¬ 
rischen  Prinzip e,  seinem  sogenannten  S i d e- 
rochlorainon  (Eisengrünendes) vereinigt,  und 


3a  Äl  O«  S»  iQa 

/)  Leipzig  ißii.  S.  155. 
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darunter  3  Hauptmodificationen  als  Gattungen, 
nämlich  die  Chinasubstanz,  Catechusubstanz  und 
biitreExtractsubstanz  aufgeführt,  zu  welcher  letz¬ 
tem  er  die  Kaffeesubstanz  rechnet.  Gegen 
diese  Vereinigung  erinnern  wir,  dafs  die  die 
Eisenauflösungen  mit  grüner  Farbe  niederschla- 
gende  Catechusubstanz  auch  die  Gallerte  reich¬ 
lich  fällt,  worin  sie  wesentlich  von  der  Kaffee- 
substanz  ab  weicht.  Aufserd  em  wird  der  durch 
die  Kaffeesubstanz  in  den  Eisenaufiösungen  be¬ 
wirkte  Niederschlag  von  allen  Säuren,  selbst  von 
der  Essigsäure  (§.  207.  ß.  a.)  wieder  aufgelöst, 
während  der  ähnliche  Niederschlag  aus  dem  Ca- 
techu  und  Chinaaufgufs  selbst  durch  die  Salpeter¬ 
säure  nicht  minder  vollständig  aufgelöset  wird. 

Einzelne  M  i  1 1  e  l, 

§.  £10. 

( 

1.  Kaffeebohnen,  Semina  Coffeae  ara- 
bicae.  Die  von  ihrer  fleischigen  Haut  be¬ 
freiten  Samen  des  Kaffeebaums  (coffea  arabica), 
eines  ursprünglich  im  Orient,  vorzüglich  im 
glücklichen  Arabien  und  Aethiopien  einheimi¬ 
schen,  nachmals  auch  nach  Amerika,  besonders 
\ 

nach  den  Antillen  verpflanzten  Baumes.  Die  im 
Elandel  vorkommenden  Kaffeebohnen  sind  die 
Hälften  des  innern  Kerns  der  Frucht  des  Kaffee- 
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baumes  von  theils  weifsgelblicher ,  theils  bräim- 
lichgelber,  auch  wohl  ins  Grünliche  fallender 
Farte,  eiförmig,  auf  der  einen  äufsern  Seite  con¬ 
vex,  auf  der  andern  (innern,  wo  die  beiden  Hälf¬ 
ten  in  der  Frucht  an  einander  liegen)  eben  ,  der 
Fänge  nach  mit  einer  Kinne  versehen,  3  bis  4 
Linien  lang,  und  2,  bis  3  Linien  breit ,  sehr  hart, 
mäfsig  schwer,  von  einem  etwas  mehlichten, 
kaum  merklich  bitterlichen  Geschmack,  ohne  et¬ 
was  Herbes  zu  haben,  und  nur,  w  enn  sie  in  einer 
gröfsern  Quantität  beisammen  ist,  von  einem 
eigenthümlichen,  jedoch  schw achen  Geruch. 

r 

Man  unterscheidet  im  Handel  vorzüglich 
drei  Sorten : 

a)  den  arabischen  oder  levanti sehen, 
dessen  Bohnen  am  kleinsten  und  ver¬ 
gleichungsweise  am  dunkelsten  von  Farbe 
sind. 

*•  I 

b)  Den  javanischen  oder  ostindischen, 
dessen  Bohnen  die  gröfsesten  und  am  bläs¬ 
sesten  gelblich. 

c)  Den  westindischen  (dessen  vorzüglich¬ 
ste  Sorte  der  Martinique  -  Kaffee  ist ) ,  dessen 
Bohnen  von  mittlerer  Gröfse  und  von  Farbe 
grünlich  sind. 
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Frisch  sind  alle  Kaffeebohnen  grün;  je  mehr 
sie  getrocknet  und  je  älter  sie  sind,  um  so  mehr 
scheint  die  grüne  Farbe  zu  verschwinden. 

Von  aufsen  sind  sie  mit  einer  sehr  dünnen 
Oberhaut  umgeben,  worauf  eine  hornartig  durch¬ 
scheinende  dickere  Schale  folgt,  die  ein  dunkler 
gefärbtes  Mark  einschliefst.  Jede  Bohne  besteht 
selbst  wieder  aus  zwei  Hälften,  in  die  sie  sich 
leicht  th eilen  läfst. 

Verwerflich  sind  die  sehr  leichten,  voll¬ 
ends  auf  dem  Wasser  schwimmenden,  misfar- 
— bigen,  schwarzen,  cariösen,  dumpfig  riechen¬ 
den  Bohnen.  So  verhalten  sich  besonders  die 
durch  Seewasser  nafsgewordenen  und  nachher 
wieder  getrockneten  Bohnen. 

Ein  Kennzeichen  vorzüglich  guter  Bohnen 
ist,  dafs  sie  nach  dem  Kosten  stark  und  ange¬ 
nehm  riechen,  und  das  Decoct  der  rohen  Bohnen 
beim  Erkalten  allmälig  eine  schön  grüne 
Farbe  annimmt.  Sie  sind  sehr  zähe  und  darum 
schwer  zu  pulverisiren. 

CheinUches  Verhalten  und  Bestandtheile 

des  Kaßees, 

§.  211. 

Was  das  chemische  Verhalten  des  Kaffees 
betrifft,  so  haben  zwar  schon  die  ältern  Chemiker, 
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besonders  Neumann  und  Ryhzer  mit 
demselben  viele  Versuche  in  dieser  Rücksicht  am 
gestellt;  doch  halten  wir  uns  mit  Recht  an  die 
Resultate  der  neuern  mehr  belehrenden  Versuche 
Schrader’s,  Paysse’s,  Cadet’s  u.  a. 

A.  Rohe  Bohnen. 

1)  Wasser  über  KafFeebohnen  abgezogen, 

hat  den  eigenthümlichen  nicht  starken  Geruch  der 

/ 

rohen  Kaffeebohnen,  opalisirt  etwas,  röthet  nach 
124  Stunden  das  Lackmuspapier,  und  nimmt  von 
der  oxydirten  schwefelsauren  Eisenauflösung 
einen  grünlichen  Schein  an. 

2)  Der  abgedampfte  Absud  (von  den  west¬ 
indischen  Kaffeebohnen)  hat  eine  bräunliche  Far¬ 
be,  ein  schleimiges  Ansehen ,  einen  bitterlichen, 
etwas  strengen  Geschmack,  röthet  das  Lackmus- 
papier,  und  zeigt  im  Wesentlichen  die  oben  von 
der  Kaffeesubstanz  bemerkten  Reactionen.  Der 

f 

2te  und  3te  Absud  sind  etwas  dunkler  gefärbt 
als  der  erste,  der  mehr  grünlich  ist.  Charak¬ 
teristisch  für  das  Decoct  guter  Kaffeeboh¬ 
nen  ist  es,  dafs  es  beim  Erkalten  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  Luft  grün  wird.  Man  sieht  das 


g-)  Chym,  med.  II.  Bd.  2ter  Theil,  S.  92, 
h)  Acta  lielvetica.  T.  V.  387. 
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Grünwerden  schneller,  wenn  man  das  Decoct 
auf  eine  flache  Schale  ausgiefst  und  etwas  stehen 
läfst.  Abgekochte  Bohnen,  die  noch  mit  etwas 
Flüssigkeit  bedeckt  sind,  färben  sich  grasgrün. 
Dickt  man  den  Absud  ein,  so  wird  er  in  dem 
Mafse,  als  er  Consistenz  erhält,  durchsich¬ 
tig,  eine  Erscheinung,  die  man  auch  beim  Ein¬ 
dicken  des  Absuds  anderer  Arzeneimittel,  na¬ 
mentlich  der  Chinarinde,  bemerkt,  und  die  aus 
der  starkem  Wirkung  der  verschiedenen  im. 
Absude  enthaltenen  Prinzipien  auf  einander 
in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  Wasser, 
das  durch  seine  gröfsere  Affinität  gegen  eines  oder 
das  andere  dieser  Prinzipien  diese  Wirkung 
schwächte ,  vermindert  wird ,  erklärlich  ist. 

3)  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Extra ct 
hat  die  Farbe  des  Horns,  einen  bittern  sauren 
Geschmack  mit  einer  Empfindung  von  Schärfe, 
der  mit  dem  Geschmack  des  Chinaextracts  eini2:e 
Aehnlichkeit  hat,  nur  viel  weniger  bitter  ist. 
Paysse  erhielt  durch  wiederholtes  Auskochen 
von  2Cfoo  Theilen  Qgo  Theile,  folglich  beinahe 
y  honigdickes  Extrakt,  Grindel  sogar  aus  einem 
Pfunde  5^  Unzen,  folglich  oder  beinahe 

4)  Mäfsig  starker  Weingeist  zieht  aus  den 

I 

levantischen  Bohnen  eine  schwach  gelbe  Tinctur, 
aus  westindischen  Bohnen  eine  mehr  grünliche. 


r 
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Beide  rötlien  das  Lackmuspapier,  haben  einen 
faden  rohen  Kaffee2:eruch ,  einen  schwach  bitter- 
lieh  stechenden  Geschmack,  und  trüben  sicli  mit 
Wasser.  Nach  dem  Abziehen  des  Weingeistes 
bleibt  eine  dunkelbraune  Masse,  die  in  Herr¬ 
manns  Versuchen^)  von  4  Unzen  der  levan ti¬ 
schen  Bohnen  6  Drachmen  33  Grane,  also  —  des 
Ganzen  betrug,  einen  eigenen,  starken,  durcli- 
dringenden  balsamischen  Geruch  und  angeneh¬ 
men,  etwas  bittern  Geschmack  hatte.  —  Von 
4  Unzen  der  Martinique  -  Bohnen  wog  dieser 
Lückstand  6  Drachmen  20  Gr.,  der  Geruch  war 
nicht  so  stark,  mehr  grusig,  der  Gescluiiack  mehr 
süfslich  widerlich.  Aus  diesem  Rückstand  zog 
Schwefelaether  einen  kleinen  Theil  Harz  aus,  das 
beim  Verdunsten  des  Aethers  immer  weich  blieb; 

*  f  / 

die  mit  Weingeist  ausgezogenen  Bohnen  gaben 
nunmehr,  noch  mit  Wasser  ausgekocht,  nach  dem 

I 

Abrauchen,  ein  hellergefärbtes,  w^enig  bitterliches, 
mehr  schleimiges  Extract,  und  zwar  die  levan- 
tischen  2  Dr.  ig  Gr.,  die  Martinique  2  Dr.  24  Gr. 

5)  Absoluter  Alkohol  färbt  sich  bei  der  Di¬ 
gestion  mit  den  Kaffeebohnen  nur  wenig,  und 
zieht  dabei  etwas  Harz  und  ein  talgartiges  Gel 
aus. 


i)  Grell’»  cliem,  Aniiaien,  igoo.  II,  103  —  112. 
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6)  Kalkwasser  gibt  mit  den  Kaffeebohnen 
eine  schön  £  r  ü  n  e  Tinctur. 

7)  Sowohl  durch  die  Ausziehung  der  ganzen 
Kaffeebohnen  mit  den  verschiedenen  Lösungs¬ 
mitteln,  als  auch  durch  die  weitere  Zerlegung 
des  durch  das  Wasser  erhaltenen  Extracts  be¬ 
stimmte  Schräder  den  Gehalt  der  rohen  Marti¬ 
nique  Kaffeebohnen  in  8  Unzen  folgendermafsen : 

Uiiz.  Diaciira.  Gr. 


Eigenthümliche  Kaffeesubstanz 
G u m m i c h t e s  und  schleimi¬ 

1 

rf 

0 

15 

ges  Extract  -  •  ^ 

— 

2 

20 

Extra  ctivsto  ff  -  -  - 

— 

— 

24 

Harz  -  -  -  -  ^ 

— 

— 

iG 

Talgartiges  Oel 

— 

“ 

20 

Trockener  Rückstand  -  -  - 

5 

2 

40 

Verlust,  wahrscheinlich  an  Wasser 

— 

6 

45 

8  Unzen. 

Das  Resultat  von  Paysse^s  Analyse  weicht 
in  den  quantitativen  Verhältnissen  etwas  ab, 
auch  will  er  Eiweifsstoff  gefunden  haben,  das 
talgartige  Oel  entging  ihm,  die  eigenthümliche 
Kaffeesubstanz  nennt  er  Kaffeesäure.  Er  er¬ 
hielt  aus  2  000  Theilen  nur  154  Theile,  indem  er 
hiebei  die  oben  angegebene  Methode  von  Che- 
n  e  vix  befolgte,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  läug- 
nen,  dafs  jene  von  Herrn  Schräder  in  8  Unzen 


gefundenen  la  Dr.  und  15  Gr.  nach  der  von  ihm 
befolgten  Methode  nicht  reine  Kaffeesubstanz 
vv^aren. 

Nach  Herrn  Cadet^^)  sollen  ß  Unzen  Kaf¬ 
fee  ungefähr  enthalten: 

Unze,  Draclim.  Gran, 

Schleim  -  *  - 

Harz  «  -  -  . 

Färbender  Extractivstoff  .  - 
Galläpfelsäure!  - 
Eiweifsstoff  -  -  - 

Eiickständige  Faser 

Der  Irrthum  dieser  Analyse  besteht  darin, 
dafs  er  die  eigen thümliche  Kaffeesubstanz  mit 
Gallussäure  verwechselte,  mit  welcher  sie  nur 
in  einigen  Stücken  Aehnlichkeit  hat. 

B.  Geröstete  Kaffeebohnen. 

Beim  Rösten  schwellen  die  Kaffeebohnen 
auf,  verlieren  aber  einen  Theil  ilires  Gewichts 
um  so  mehr,  je  länger  man  das  Rösten  fortsetzt; 
in  Cadet’s  Versuchen  verloren  2  Unzen  Martini¬ 
que  Kaffeebohnen  beim  Rösten  bis  zur  bräunlich 
gelben  Farbe  der  Mandelschalen  2  Drachmen,  bis 
zur  rothbraunen  Farbe  der  Kast  anien  3  Drachmen, 
endlich  bis  zur  schwarzen  Farbe,  ohne  jedoch 
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verkohlt  zu  seyn,  3  Drachmen  43  Grane;  es 
dringt  hiebei ,  so  wie  die  Bohnen  anfangen  braun 
zu  werden,  das  in  ihnen  enthaltene  Oel  auf  die 
Oberfläche,  es  entwickelt  sich  ein  sehr  angeneh- 
mer  aromatischer  Dunst ,  der  Aufgufs  zeigt  nun 
gleichfalls  einen  angenehmen  aromatischen  Ge¬ 
schmack  ohne  Bitterkeit,  wird  jedoch  das  llösten 
bis  zum  dritten  Punkte  fortgesetzt,  so  hat  der 
aromatische  Geruch  und  Geschmack  mehr  einem 
empyreumatischen  Platz  gemacht,  und  eine  stär¬ 
kere  Bitterkeit  sich  entwickelt.  Das  über  ge¬ 
brannte  Kaffeebohnen  destillirte  Wasser  reaairt 
sehr  sauer,  der  Absud  zeigt  durch  das  beim 
Verdampfen  immer  wiederkehrende  Häutchen 
mehr  von  oxydirtem  Extraedvstoff;  die  Kaffee- 
substanz  selbst  ist  nun  mehr  braun  geworden 
und  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  stärker  an. 
Schräder  erhielt  bei  der  Analyse  von  ß  Unzen 
gerösteter  Bohnen  auf  die  oben  angezeigte  Weise: 


- 

Unze,  Drachm, 

Gran, 

Kaffeesubstanz 

1  — 

_ 

Extraedvstoff 

-  —  3 

4 

Gummi  und  Schleim  - 

-  ~  6 

40 

Oel  und  Harz 

-  —  1 

20 

Trockenen  Bückstand  - 

-  5  4 

— 

Verlust  -  •  - 

.  ___ 

16 

8  Unzen. 

System  der  maier.  med,  IIU  ß 
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Cadet  will  im  Absude  der  gerösteten  Kaf- 

4 

feebolinen  GerbestofF  gefunden  haben;  Schrä¬ 
der  bemerkt  aber,  dafs  die  Hausenblasenauflö¬ 
sung  nur  erst  nach  einigen  Tagen  ein  wenig 
braunen  Niederschlag  mache,  der  sich  aber  gar 
nicht  wie  eine  Verbindung  von  thierischem  Leim 
und  Gerbestoff  verhielt.  Hiemit  stimmt  auch 
Paysse  vollkommen  überein,  der  in  den  gerö¬ 
steten  Kaffeebohnen  seine  Kaffeesäure  (die  Kaf¬ 
feesubstanz)  nach  allen  Reactionen  unverän- 

4 

dert  wieder  fand.  Die  Entstehung  des  ange¬ 
nehm  gevv^ürzhaften  Bestandtheils  der  gerösteten 
Kaffeebohnen  scheint  vorzüglich  von  einer  Ver¬ 
änderung  der  Kaffeesubsianz  abzuhängen  — > 

Schräder  hält  dieses  Aroma  für  eine  flüch¬ 
tige  Säure.  Die  Bildung  der  Gallussäure  aus 
den  Galläpfeln  durch  eine  Art  von  Rösten  bei  der 
trockenen  Destillation  scheint  ein  ähnlicher  Pro- 
cefs  zu  scyn.  Da  jedoch  die  Kaffeesubstanz  für 
sich  allein  diesen  aromatischen  Bestandtheil  nur 
unvollkommen  liefert,  so  scheinen  die  andern 
Bestandtheile  hiebei  mitzuwirken,  und  nament¬ 
lich  möchte  das  talgartige  Oel  eine  Hauptrolle 
spielen. 


I 
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Art  und  Formen  des  G ehr auchs,  ‘ 

§.  212. 

Man  wendet  sowohl  die  rohen  als  gebrann¬ 
ten  Kaffeebohnen  zum  arzneilichen  Gebrauch  an. 

i)  Um  aus  den  rohen  Bohnen  ihre  wirksamen 
Theile  vollständiger  ziehen  zu  können,  müssen 
-  sie  vorher  pulverisirt  werden ,  was  wegen  ihrer 
grofsen  Zähigkeit  sehr  schwer  hält*  Grindel 

empfiehlt  folgendes  Verfahren,  was  auch  nach 

/ 

meinen  Versuchen  sicher  zum  Zweck  führt: 

Eine  beliebige  Menge  roher  Kaffee  wird  mit 
so  viel  Wasser  übergossen  ,  dafs  derselbe  kaum 
damit  bedeckt  ist;  dann  wird  der  feuchte  Kaffee 
bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  nun  in  gelinderer 
"Wärme  unter  stetem Umrühren  beinahe  ganz  aiis- 
getrocknet.  Die  noch  etw^as  feuchten  Bohnen 
werden  nun  in  einem  flachen  hölzernen  Gefäfse 
ausgebreitet,  und  in  einen  gelind  erwärmten 
Ofen  geschoben,  wo  sie  vollends  mit  aller  Vor¬ 
sicht  in  Ansehung  der  Wärme  ausgetrocknet  vr^er- 
den.  Die  Bohnen  werden  jetzt  eine  helJgtün- 
liche  Farbe  haben  und  sich  leicht  zu  Pulver 
stofsen  lassen. 

2)  Zu  einem  kräftigen  Absud  der  rohen  Boh¬ 
nen  läfst  man  i  Unze  davon  grob  pulverisirt  mit 
2|-  Pfund  Wasser  bis  auf  12  Unzen  einkochen 
und  zu  halben  Tassen  nehmen. 
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5)  sehr  wirksames  Präparat  ist  das  Ex- 
tract  aus  den  rohen  Bohnen  ;  zu  seiner  Bereitung 
läfst  man  erst  den  rohen  Kaffee  in  heifsem  Wasser 
12  Stunden  lang  maceriren,  verdampft  dasselbe 
'  für  sich,  kocht  dann  die  rückständigen  Bohnen 
noch  zweimal  mit  sehr  vielem  Wasser  aus,  jedes¬ 
mal  1  Pfund  mit  4  Mafs  Wasser,  verdampft  bis 
zur  Honigdickc,  mischt  dieses  Extract  mit  dem 
ersten  und  concentrirt  dann  vollends  im  Wasser¬ 
bade.  Man  gibt  dieses  Extract  in  einem  aroma- 
'  tischen  Wasser  aufgelöst,  nach  Verschiedenheit 
des  Alters  zu  4- bis  20  Gran  alle  2  Stunden. 

4)  Endlich  wird  auch  ein  concentrirter  Auf- 
gufs  des  gebrannten  Kaffees  nach  der  bekann¬ 
ten  Bereitungsart  angewandt.  Die  grofse 
Wirksamkeit  des  Aufgusses  des  gebrannten  Kaf¬ 
fees  als  Gegengift  aller  narkotischen  Pflanzen¬ 
gifte,  namentlich  des  Kirschlorbeerwassers,  des 
Mohnsaftes,  des  Bilsenkrauts  u.  s.  w.  würde  aus 
seiner  chemischen  Mischung  durch  Hülfe  der 
Analogie  wohl  nie  errathen  worden  seyn  ,  wäh¬ 
rend  seine  directe  Wirkungsart  vorzüglich  auf 
das  Sensorium,  seine  Kraft  zu  erheitern ,  die  sen¬ 
soriellen  Kräfte  zu  wecken  und  wach  zu  erhal-  • 
ten,  allerdings  auf  jene  antinarkotische  Wirksam¬ 
keit  hindeuten  mufste;  dagegen  hat  man  in 
neuern  Zeiten  aus  der  Uebereinstimmung  seines 
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chemischen  Verhaltens  mit  dem  der  Chinarin¬ 
den  auf  ähnliche  Fiebervertreibende  Kräfte  des 
Kaffees  geschlossen,  und  Herr  Grindel  hat  be¬ 
sonders  dieses  Surrogatcder  theuern  Chi¬ 
narinde  angepriesen.  Schon  vor  dieser  ver¬ 
meintlichen  neuen  Entdeckung  war  indessen  eine 
Mischung  eines  Absuds  von  3  bis  4  Unzen  Was* 
ser  mit  6  Quentchen  gebrannten  Kaffees  bis  zur 
Hälfte,  und  einer  gleichen  Menge  Citronensaft 
warm  am  fieberfreien  Tage  Morgens  frühe  nüch¬ 
tern  genommen,  worauf  man  nach  einer  Stunde 
Fleischbrühe  trinken  und  den  Tag  im  Bette  zu¬ 
bringen  soll,  um  den  reichlich  hervorbrechenden 
Schweifs  zu  unterhalten,  sowohl  als  Hausmittel 
vielfältig  gebraucht ,  und  auch  von  Aerzten  (Au- 
don  im  Journal  deMedee.  Vol.  124.  p.  243.)  em¬ 
pfohlen  worden.  Hievon  würde  also  die  neue 
Methode  blos  in  der  Empfehlung  des  rohen  statt 
des  gebrannten  Kaffees  abweichen,  was  uns  aber 
nicht  wesentlich  scheint,  da  die  Mischung  des 
Kaffees  durch  vorsichtiges  Rösten  nicht  sehr  ver- 
ändert  wird ,  und  die  eigentlich  wirksame  Käffee- 
substanz  sich  im  gerösteten  Kaffee  noch  unver¬ 
ändert  findet.  Indessen  hat  die  Erfahrung  den 
Erwartungen  nicht  ganz  entsprochen ,  und  auch 
die  sorgfältigere  chemische  Analyse  konnte  diese 
Erwartungen  nicht  ganz  rechtfertigen  >  da  zwi- 


sehendem  ChinastofF  und  überhaupt  der  Mischung 
der  Chinarinden  und  dem  Kaffeestoff  und  der  Mi¬ 
schung  der  Kaffeebohnen  doch  noch  bedeutende 
Verschiedenheiten  obwalten,  besonders  wenn  wir 
auf  die  neuern  Untersuchungen  über  den  China¬ 
stoff  Rücksicht  nehmen ,  wovon  in  dem  Anhänge 
zu  diesem  Bande  noch  die  Rede  seyn  wird.  ' 

Literatur, 

Aufser  den  bereits  angeführten  Schriften  ge¬ 
hört  noch  hieher  : 

Hieion.  Ludof  de  Fabis  Coffe'.  Erf.  1724. 

Jo.  Georg  Gmelin  de  Coffea.  Tub.  1752. 

Car.  a  Linne  Caffee  Potus.  Upsal.  1761.  und 
in  Amoen.  acad.  Vol.  VI.  p.  60. 

Murray  Apparatus  Medicaminum.  Vol.  I. 
p.  386. 

Neue  Beobachtungen  über  den  Kaffee  aus  Herr- 
ni  a  n  n  *  s  ,  C  h  e  n  e  v  i  x  ’  s ,  P  a  y  s  s  e  ’  s  und 
Cadet’s  Untersuchungen  dargestellt  von  A. 
/F.  Gehlen  irn  Viten  Bande  des  Journals  der 
Chemie,  Physik  und  Mineralogie.  S.  522 
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§.  213. 


Der  ExtractivstolF  der  Khabarberwurzel  hat 
so  viel  Eigent  h  um  liebes  in  seinen  Ileacdo« 
nen,  dafs  man  mit  demselben  Rechte  ihn  als  ein 
besonderes  näheres  Materiale  durch  einen  eigenen 
amen  bezeichnen  darf,  als  dies  mit  dem  Man¬ 
nastoff,  Chinastoff  und  dergleichen  geschehen  ist. 
Trommsdorff  war  schon  wegen  der  gleich 
leichten  Auflöslichkeit  dieses  Extractivstoffes  der 
Rhabarber  im  Wasser,  Weingeist  und  Schwefel¬ 
äther  geneigt,  ihn  von  den  übrigen  nähern  Mate-  ^ 
rialien  des  Pflanzenreichs  zu  unterscheiden  — • 

Hiezu  kommen  nun  noch  so  manche  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  dem  Verhalten  gegen  Reagentien, 
worauf  jener  Chemiker  noch  nicht  Rücksicht  ge¬ 
nommen  hatte,  dafs  mir  dadurch  feine  Unter¬ 
scheidung  vollkommen  gerechtfertigt  scheint. 

T)  ar  Stellung  des  Rhabarber  st  Offs. 

§.  214.  ' 

Um  den  Rhabarberstoff  rein  darzustellen, 
wird  die  klein  zerschnittene  Wurzel  erst  gehörig 


l')  Dessen  Journal  Ilt.  i,  S.  111. 
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mit  Wasser  ausgezogen,  der  wässerige  Aufgufs 
abgeraucht,  das  rückständige  Extract  abermals 
in  Wasser  aufgelöst,  wobei  gewöhnlich  ein  klei¬ 
ner  Rückstand  bleibt,  die  wässerige  Auflösung 
vorsichtig  bis  zur  Extractdicke  gebracht,  und  der 
Rückstand  mit  soviel  möglich  wasserfreiem 
Weingeist  ausgezogen.  Bei  der  Prüfung  desVer- 
'  haltens  des  Rhabarberstoffes  mitReagentien  miifs 
der  Weingeist  erst  verdunstet,  und  der  Rück¬ 
stand  im  Wasser  aufgelöst  werden,  weil  sonst 
*  « 

die  IMiederschlagung  mancher  Salzauflösungen 
durch  das  geistige  Auflösungsmittel  des  Rhabar- 
berstoffes  die  Resultate  unsicher  machen  könnte. 
Man  kann  auch  den  umgekehrten  Weg  einschla- 
gen,  erst  die  Wurzel  mit  starkem  Weingeist  aus- 
ziehen  ,  und  den  Rückstand  im  W^asser  auflösen. 

Eigenschaften  des  Rhabarber  Stoff  s^ 

§.  214.^ 

1)  Im  trockenen  Zustande  ist  der  Rhabarber¬ 
stoff  dunkelbraun,  glänzend,  undurchsichtig, 
von  ganz  eigenthümlich  ekelhaft  bitterm ,  kaum 
merklich  zusammenziehendem  Geschmack,  und 
eben  so  eigenthümlichen,  etwas  widrigen  Ge¬ 
ruch. 

2)  Der  Rhabarberstoff  zieht  aus  der  Luft 
Feuchtigkeit  an  —  er  löst  sich  im  W^asser  leicht 

/ 
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und  vollkommen  klar  auf,  4  Theile  des  letztem 
nehmen  einen  Theil  des  erstem  auf  —  irehörip' 

&  Ö 

verdünnt  hat  die  Auflösung  eine  gelbe,  ins  B.öth- 
liche  spielende  Farbe. 

5)  Die  wässerige  Auflösung  röthet  nicht  merk¬ 
lich  das  Lackmuspapier. 

4)  Auch  der  Weingeist  von  allen  Graden  der 
Stärke  und  selbst  der  absolute  Alkohol  löst  die¬ 
sen  Stoff  auf  —  so  wie  auch  der  Schwefel¬ 
äther. 

5)  Kalkwasser  so  wie  Barytwasser  er¬ 
höhen  die  Farbe  sehr  auffallend  ins  Dunkelora- 
nienrothe, 'und  es  setzt  sich  bald  ein  lockerer, 
flockichter,  röthlicher  Niederschlag  ab.  — •  Koh- 
lensäuerliches  sowie  reines  Kali  machen 
die  Farbe  noch  viel  dunkler  oranienroth,  doch 
ohne  einen  Niederschlag  zu  bewirken  —  eben  so 
wirkt  Ammoniak. 

.6)  Alaun-  Auflösung  bringt  keinen  Nieder¬ 
schlag  darin  hervor. 

7)  Eben  so  verändert  die  Galläpfeltinc tur 
die  Auflösung  nicht  im  geringsten. 

8)  Die  Auflösung  der  thierischen  Gallerte 
(Hausenblase)  bewirkt  einen  mäfsigen  lockern 
flockichten,  röthlich  gelben  Niederschlag. 

9)  Oxydirte  sowohl  schwefelsaure  als 
salzsaure  Eisenauflösung  bewirken  so- 


q6  -  — . . . . 

gleich  eine  schmutzig  dunkelgrüne  Farbe,  und 
es  setzt  sich  in  kurzer  Zeit  ein  reichlicher,  schmu- 
zig  schwarzgrüner  Niederschlag  ab. 

10)  Schwefelsaures  Kupfer  verändert' 
die  Farbe  der  Auflösung  in  ein  schmuziges  bräun¬ 
lich  es  Grün,  und  es  setzt  sich  nach  einiger  Zeit 
ein  mäfsiger,  lockerer  bräunlicher  Niederschlag  ab. 

11)  So  wenig  oxydirtes  salp  eter  s  aures 
als  oxydulirtes  salzsaures  Zinn  bringen, 
die  geringste  Trübung  oder  einen  Niederschlag 
darin  hervor  *”). 

12)  Eine  Auflösung  des  Brechweinsteins 
bringt  keine  merkliche  Trübung,  viel  weniger 
einen  Niederschlag  darin  hervor. 

13)  Reichliche  hellgelbe  Niederschläge*  wer¬ 
den  durch  das  essig  saure  Blei  unddasoxy- 
dulirte  salpetersaure  Quecksilber  darin  be¬ 
wirkt.  Viel  geringer  ist  die  Trübung  durch  das 


m)  Wenn  Herr  Tyclisen  *)  daher  durch  die  salpetersalz¬ 
saure  Zinnauflösung  einen  reichlichen  gelben  Nie¬ 
derschlag  erhielt,  so  ntufs  dieser  Niederschlag  entwe¬ 
der  von  einem  andern  ,  in  dem  von  ihm  angewandten 
wässerigen  Aufgufs  enthaltenen  Bestandtheil  abgehangen, 
oder  der  RhabarberstofF  in  den  in  Norwegen  kultivirten 
Wurzeln  sich  anders  modificirt  haben. 


•)  G  r  e  1 1  ’  s  Annalen  95.  II.  S.  29. 
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Salpeter  saure  Blei,  und  mir  erst  nach  eini- 
o;er  Zeit  setzt  sich  etwas  ab. 

34)  Salzsaurer  Braunstein,  oxydir« 
tes  salzsaures  Quecksilber,  salz  sau  res 
und  schwefelsaures  Zink  verändern  die 
Auflösung  nicht. 

15)  Bei  der  trockenen  Destillation  gibt  der 
•  Bhabarberstoff  empyreumatisches  Oel,  eine  saure 
Flüssigkeit,  gekohltes  Wassers toffgas  und  kohr 
lensaures  Gas.  Die  zurückbleibende  Kohle  ist 
sehr  porös,  aber  fest,  schwer  einzuäschern,  und 
hinterläfst  einen  unbedeutenden  Rückstand. 
Ueber  glühende  Kohlen  auf  einem  Platinalöffel  ge¬ 
halten,  bläht  sich  der  Rhabarberstoff  sehr  auf, 
stöfst  saure  Dämpfe  aus,  die  wie  Zucker  riechen, 
und  hinterläfst  eine  ziemlich  voluminöse  Kohle. 

16)  Nach  Pringle")  sollen  10  Grane  Rha¬ 
barber  mit  2  Unzen  Wasser  übergossen  das  Fleisch 
länger  gegen  Fäulnifs  bewahren,  als  60  Grane 
Kochsalz  in  derselben  Menge  Wasser. 

§•  S15* 

Vergleicht  man  dieses  Verhalten  mit  dem  an¬ 
derer  näheren  Materialien  des  Pflanzenreichs ,  so 
**  ergibt  sich  daraus  hinlänglich  die  Eigenthümlich- 


n)  Diseases  o£  Army,  App,  p.  21. 
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Iceit  des  RhabarberstofFes.  Er  schliefst  sich  in 
mancher  Hinsicht  an  den  GerbestofF,  ChinastolF, 
KafFeestoff  an ,  unterscheidet  sich  aber  doch  in 
wesentlichen  Punkten  von  denselben. 

Die  unter  g.  und  9.  angeführten  Reactionen 
sind  ganz  übereinstimmend  mit  denen  des  eigen- 
thümlichen  Gerbestoffs  des  Kino,  Catechu  u. 
s.  w. ,  und  wir  müssen  es  bis  jetzt  dahin  gestellt 
seyn  lassen,  ob  sie  nicht  von  einer  Beimischung 
von  einem  kleinen  Gehalt  an  solchem  Gerbestoff 
abhängen,  von  welchem  der  eigentliche  färben« 
de  Extractivstoff  von  specifischem  Ge¬ 
schmack  und  Geruch  noch  zu  unterscheiden  wäre. 
Wir  haben  uns  vergeblich  bemüht,  sie  von  ein¬ 
ander  zu  trennen.  Doch  würde  aucii  bei  dieser 
Annahme  darin  ein  wesentlicher  Unterschied  des 
Gerbestoffs  der  Rhabarber  von  dem  Gerbestoffe  des 
Kino  u.  s.  f.  Statt  finden,  dals  durch  ersteren  die 
Zinnauflösung  nicht  niedergeschlagen  wird.  Wir 

k 

können  eben  so  wenig  mit  Herrn  Prof.  Giese 
jenen  eigenthümlichen  Stoff  der  Rhabarber  mit 
dem  Extractivstoffe  des  Safrans ,  der  Seifepwur- 
zel  u.  a.  unter  eine  und  dieselbe  Gattung  des  Sei¬ 
fenstoffes  oder  Cro  ein on ,  wie  derselbe  ihn 
nennt“),  bringen.  Sehen  wir  auch  nicht  jene 


0)  Chemie  der  Pflanzen-  und  Thiexhörper.  I.  S.  126. 


Reactionen  mit  der  Gallerte  und  den  Eisenauflö- 

I 

sungen,  als  dem  eigentlichen  RhabarberstolFe  zu- 
koinmend  an,  so  bleiben  doch  noch  so  bedeuten¬ 
de  Verschiedenheiten  in  allen  Reactionen  übrip:, 
v/ie  man  bei  der  Vergleichung  des  den  Safran 
betreffenden  Artikels  finden  wird,  dafs  eine  Tren-  ' 
nung  uns  dadurch  gerechtfertigt  scheint.  Mit 
mehrerem  Rechte  hätte  Herr  Giese  den  Extrac- 
tiv Stoff  der  Rhabarber  als  eine  Art  seines  Eisen¬ 
grünenden  aufzählen  können. 

I 

Jßinzelne  M  i  1 1  e  L 
§.  <216, 

1.  Russische,  bucharische  oder  tartarische  Rha¬ 
barber;  Radix  Rhei  s.  Rhabarbari  mosco- 
vitici  s.  tartarici. 

Die  getrocknete  Wurzel  einer  bis  jetzt  noch 
unbekannten  ArtRheum,  welche  in  der  Ge-^ 
gend  der  tungusischen  Städte  Kian- sin  undSchan- 
sin  wächst,  und  von  bucharischen  Kaufleuten 
nach  Kiachta  an  der  Gränze  von  Sibirien  und  der 
chinesischen  Tartarei,  und  von  da  nach  Peters- 
bürg  gebracht  und  nach  dem  übrigen  Europa  ver¬ 
handelt  wird. 

Die  echte  russische  Rhabarber  besteht  ent¬ 
weder  aus  eine  Querhand  langen  länglich- runden, 
kaum  zwei  Zoll  dicken ,  oder  platten ,  vielecki- 


gen,  einen  bis  anderthalb  Zoll  dicken  Stücken, 
sämmtlich  mit  einem,  auch  wohl  zwei,  drei  Vier¬ 
tel-Zoll  weiten  Bohrlöchern,  bisweilen  jedoch 
auch  nur  mit  einer  Grube  am  Ende  oder  in  der 
Mitte  versehen ,  von  aussen  röthiich  gelb  und 
weifslich  gestreift,  bisweilen  wie  mit  einem  gel¬ 
ben  Pulver  bestreut,  auf  dem  Bruche  aus  Rosen- 
roth ,  Weifs  und  Gelb  wie  eine  Muskatnufs 
marmorirt,  oft  wie  in  sternförmigen  Schattirun- 
£:en.  Ihr  Gewebe  läfst  sich  leicht  mit  den  Fin- 
gern  zerbröckeln,  ihre  Substanz  knirscht  beim 
Kauen  unter  den  Zähnen  (von  dem  eingespreng¬ 
ten  kleesauren  Kalk)  und  färbt  den  Speichel  gelb. 
Der  Geschmack  ist  ekelhaft  bitter,  schärflich  und 
etwas  zusammenziehend,  der  Geruch  eigenthüm- 
lich  widrig. 

I  2,  Von  dieser  russischen  Rhabarber  unter¬ 
scheidet  man  im  Handel  die  sogenannte  dänische, 
sinesische  oder  indische  Rhabarber  (R.ad.  Rhabar- 
bari  danici,  sinici,  chinensis,  indici),  die  aus 
Canton  ehemals  gröfstentheils  durch  die  Dänen, 
jetzt  vorzüglich  durch  die  Engländer  zur  See 
nach  Europa  gebracht  wird.  Sie  ist  im  Ganzen 
etwas  hellfarbiger  als  die  russische-  schwerer,  der¬ 
ber,  fast  gar  nicht  durchlöchert,  entweder  lang 
und  walzenförmig,  oder  auch  von  platter  Form. 
Im  marmorii  ten  Ansehen  auf  dem  Bruch ,  im 
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Geschmack  und  Geruch  kömmt  sie  im  Wesent¬ 
lichen  mit  der  russischen  Rhabarber 
überein. 

H  a  h  n  e  m  a  n  n  behauptet  p ) ,  "  dafs  die  indR 
sehe  Rhabarber  in  wärmern  Gegenden  des  chine¬ 
sischen  Reichs  als  die  bucharische  oder  russische 
wachse  und  daher  von  geringerer  Güte  sey.  Auch, 
soll  sie  ihm  zufolge  ihre  gewöhnlich  sehr  platte 
Gestalt  durch  ein  sehr  starkes  Fressen  im  frischen 
Zustande  erhalten  haben. 

INach  den  neuesten  Nachrichten  des  russisch¬ 
kaiserlichen  Hofraths  Rehmann  in  Moskau 
über  den  Rhabarberhandel  in  Kiachta  ‘i)  soll  in¬ 
dessen  auch  die  von  Canton  ausgeführt  werdende 
Rhabarber  ganz  aus  derselben  Quelle  wie  die  rus¬ 
sische  herstammen,  und  der  ganze  Unterschied 
blos  darin  bestehen,  dafs  die  bucharischen  Fami¬ 
lien,  an  welche  dieser  Handel  verpachtet  ist, 
wegen  der  strengen  Controle,  die  in’  Kiachta  aus¬ 
geübt  wird,  wo  alle  schwammichte,  feuchte,  an-> 

i 

gefressene  und  nicht  die  strengste  Probe  aushal¬ 
tende  Stücke  verbrannt  werden ,  nur  die  ausge¬ 
suchtesten  Stücke  in  den  russischen  Handel  brin¬ 
gen,  die  weniger  guten  Stücke  aber  nach  China 


p)  Apothekerlaxicon  II.  Th.  2.  Abth.  S.  51. 

t 

9)  Trommsdorff ’s  Journal.  1.  S.  14g. 


verhandeln.  Die  Löcher,  welche  die  russische 
Rhabarber  characterisiren,  werden  erst  in  Kiachta 
in  dieselbe  gebohrt,  um  ihr  inneres  Gewebe  zu 
untersuchen. 

3.  Die  sibirisch e  Rhabarber,  nach  Pallas 
die  Wurzel  des  Rheurn  undulatum,  welche  häu¬ 
fig  zwischen  dem  Jenisei  und  See  Baikal  am  Ufer 
der  Flüsse  wächst,  und  dicke,  oft  wie  eine  Rinde 
ausgehöhlte  Stücke  von  dunkler  Farbe-  bildet, 
kömmt  nicht  in  Handel. 

Seit  dem  Anfänge  der  70er  Jahre  hat  sich  der 
Bau  verschiedener  Arten  von  Rheum  in  verschie¬ 
denen  Ländern  Europas  sehr  verbreitet,  um  durch 
sogenannte  inländische  Rhabarber  (Radix 
Rhabarbari  nostratis)  die  ausländische  Rhabarber 
mehr  entbehrlich  zu  machen.  Besonders  hat  der 
verdienstvolle  Apotheker  Fley  er  in  Braun¬ 
schweig  Versuche  im  Grofsen  darüber  gemacht 
aus  welchen  erhellt ,  dafs  vorzüglich  die  Wur¬ 
zeln  des  Rheum  hybridum  sich  zu  einem 
solchen  Surrogat  der  ausländischen  Rhabarber 
qualificiren ,  indem  sie  beim  Trocknen  nur  etwas 
über  zwei  Drittheile  verlieren ,  daher  nicht  sehr 
zusammenschrumpfen,  sondern  ansehnlich  blei- 


r)  Einige  Bemerkungen  über  d.  Rliabarberbau  in  Tromms- 
dorff’fi  Journ,  III.  a.  S.  523. 
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ben,  und  von  aussen  dunkelgelb,  und  auf  dem 
Bruche  roth,  -weifs  und  gelb  marinorirt  erschei¬ 
nen.  Diesen  am  nächsten  kommen  die  Wurzeln 
des  Rheum  compactum.  Dagegen  fand  Hey  er, 
dafs  die  Wurzeln  des  rdieum  palmatum,  das  sonst 
am  häufigsten  in  Europa  gebaut  worden  ist  und 
das  man  im  Anfänge  für  die  Mutterpflanze  der 
ächten  orientalischen  Rhabarber  hielt,  beii].i 
Trocknen  beinahe  ^  ihres  frischen  Gewichts  ver¬ 
lieren,  sehr  zusammenschrumpfen  und  die  Feuch¬ 
tigkeit  leicht  anziehen.  Endlich  fand  er  die 
W^urzeln  von  Rheum  Rhabarbarum',  sowohl  was 
ihre  blasse  Farbe  als  ihren  schwachen  Geschmack 
betrifft,  von  den  Wurzeln  der  Rumexarten  we« 
nig  verschieden. 


Ueberhaiipt  sind  die  von  inländischer  Rhabar¬ 
ber  gezogenen  Wurzeln,  wie  sie  in  den  Apothe¬ 
ken  Vorkommen,  weniger  ansehnlich,  gewöhn¬ 
lich  länglich,  beinahe  walzenförmig,  auch  wohl 
halb  walzenförmig,  mehr  schwammig  und 
zähe,  ziehen  die  Feuchtigkeit  begierig  an,  sind 
von  aussen  mehr  braun  als  gelb,  auch  auf  dem 
Bruche  nicht  rosenroth,  sondern  mehr  bräun¬ 
lich  und  weifs  marmorirt,  haben  den  specifl- 
schen  und  kräftigen  Geruch  und  Geschmack  der 
Rhabarber  in  geringerem  Grade,  und  sind  mehr 

Syit€m  d^r  matsn  msd,  ///,  Q 
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schleimig  und  klebrig  beim  Kauen,  und  weniger 
knirschend  unter  den  Zähnen. 

Eine  gute  Khabarber  nuirs  die  oben  von  der 
russischen  angeführten  Meikmale  an  sich  tra¬ 
gen,  von  kräftigem  Geruch  und  Geschmack  seyn 
und  den  Speichel  schnell  und  stark  safrangelb 
färben. 

Verwerflich  sind  alle  wurmstichige,  schwärz¬ 
lich  gefleckte,  schwammige,  poröse,  leichte,  von 
aussen  braune,  inwendig  nicht  rosenroth  und 
weifs  marmorirte,  durch  die  Feuchtigkeit  weich 
und  zusammendrückbar  gewordene  Stücke.  Alle 
inländische  Rhabarber  steht  der  russischen  weit 
nach ,  und  die  von  der  blos  purgirenden  Kraft 
hergenommene  Probe  der  gleichen  Güte  der  er- 
steren  ist  hiebei  nicht  entscheidend,  da  noch  an¬ 
dere  Verhältnisse  der  Rhabarber,  namentlich  als 
beruhigendes  Mittel  durch  das  ihr  eigen thüm- 
liche  flüchtige  Geruchsprincip,  in  Betracht  kom¬ 
men. 

Bei  der  russischen  Rhabarber  werden  die 
Wurmlöcher  auf  eine  betrügliche  Weise  durch 
eine  Masse  von  Rhabarber-  auch  wohl  von  Cur-» 
cumapulver  und  Gummischleim  ausgefüllt 
doch  ist  dieser  Betrug  leicht  zu  entdecken. 

Das  Pulver  der  Rhabarber  ist  hellgelb,  wird 
an  der  Luft  dunlüer ,  und  verliert  durch  sorglo- 


/ 


-  ß5 

ses  Auf  bewahren  sehr  bald  vieles  von  seinen 
Kräften. 

Chemisches  V  e  rh  alten, 

1.  Flüchtiges  Princip  der  Rhabarber. 

Wasser  über  Rhabarber  destillirt  zeigt  den 
eigen thümlicheri  Geruch  derselben,  und  äussert 
nach  Borrichius  purgirende  Kräfte,  welches 
auch  Cartheuser  beßtätigt.  Dieses  flüchtige 
Princip  der  Rhabarber  hat  bis  jetzt  für  sich  nicht 
dargestellt  werden  können.  Dafs  von  ihm  vor¬ 
züglich  mit  die  Kräfte  der  Rhabarber  abhangen, 
beweist  schon  die  alte  von  Neumann  angeführte 
Erfahrung ,  dafs  auch  die  beste  Rhabarber  durch 
starkes  Kochen  aller  purgirenden  Kräfte  beraubt 
werden  kann,  so  wie  die  verhältnifsniäfsig  sehr 
schwach  purgirende  Kraft  des  Extracts  der  Rha¬ 
barber;  ohne  Zweifel  hängt  von  diesem  flüchti¬ 
gen  Principe  vorzüglich  die  beruhigende  und 
schlafmachende  Kraft  ab ,  weiche  sorgfältige  Be« 
obachter  der  Rhabarber  zuschreiben. 

2.  Durch  Wasser  ausziehbare  Theile. 

Das  W asser  entzieht  der  Rhabarber  gröfsten« 
theils  alle  wirksamen  Theile.  Der  wässerige 
Auszug  ist  dunkelroth.  Nach  wiederholtem  Aus¬ 
ziehen  bleibt  ein  weifslicher  geruch-  und  ge- 

C  Q 
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scbmaclcloser  Rückstand,  der  stark  unter  den 
Zähnen  knirscht. 

N e  11  in  a  n  n  erhielt  durch  wiederholtes  Aus¬ 
ziehen  ^  des  Gewichts  der  Rhabarber  an  wässe¬ 
rigem  Extract,  und  Weingeist  nahm  dann  aus 
einer  Unze  der  durch  das  Wasser  vollständig  aus¬ 
gezogenen  Wurzel  nur  noch  5  Grane  auf,  C ar¬ 
theu  ser|:,  Gmelin  nur-|,  und  hierauf  durch 
Weingeist  noch  -5^^,  Heyer  und  hierauf 

durch  Weingeist  nur  noch  Dieses  Extract 

läfst  sich  durch  starken  Weingeist  selbst  wieder 
in  den  eigenthümlichen  Rhabarberstoff  (Sei- 
fensioff  der  Rhabarber)  und  in  Schleim  in  dem 
Yerhältnifs  von  2  des  erstem  zu  1  des  letzteren 
zerlegen.  Der  Schleim  ist  vollkommen 
weifs,  und  ganz  geschmacklos,  und  hat  in  sei¬ 
nen  Reactionen  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem 
arabischen  Gummi,  namentlich  darin,  dafs 
ihn  die  Auflösung  des  oxydirten  schwefelsau¬ 
ren  Eisens  zu  einer  safrangelben  Gallerte  gerin¬ 
nen  macht,  — ^  doch  schlägt  er  das  oxydulirte  Sal¬ 
petersäure  Quecksilber  viel  reichlicher  als  der 

arabische  Gummischleim  nieder.  Der  eiorent- 
» 

liehe  Rhabarberstoff  zeigt  alle  .oben  bereits  von 
demselben  angeführte  Eigenschaften, 
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5.  Durch  Weingeist  ausziehbare 
Th  eile. 

T  r  o  m  m  s  d  o  r  f f  hat  die  A iisziehung  am 
vollständigsten  gemacht.  Nach  wiederholttm 
‘  Ausziehen  von  4  Unzen  der  feinsten  Rhabar-, 
ber  durch  5  Pfund  von  hoclist  rectihrirtem  Wein¬ 
geist  waren  2  Unzen  geschniack-  und  farbeloser 
Rückstand  zurückgeblieben.  Die  erste  linctur 
hatte  ein  ganz  dunkelrothes  Ansehen.  Durch 
Abdampfen,  aller  dieser  Tincturen  erhielt  er  gar 
4  Unzen  (?)  50  Gran  eines  schwarzen  (richtiger, 
dunkelbraunen)  glänzenden,  zerreiblichen,  an 
der  Luft  feucht  werdenden  Extracts  ,  das  nach 
seiner  Behauptung  sowohl  im  ^Wasser  als 
Aether  sich  vollkommen  klar  aufgelöst  haben 
soll,  womit  indessen  meine,  so  wie  auch  alle 
andere  Versuche  nicht  ganz  übereinstimmen,  da 
sich  bei  der  Auflösung  im  Wasser  ein  geringer 
harzigter  Rückstand  zeigt.  — 

N  e  u  m  a  n  n  erhielt  -|  geistiges ,  und  hierauf 
noch  beinahe  wässeriges  Extract,  Hey  er 

geistiges,  und  dann  noch  wässeriges.  Das 

/ 

geistige  Extract  besteht  gröfstentheils  aus  dem 
eigenthümlichen  Rhabarberstoff,  und  sehr  weni« 
gern  Harz. 
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,  4*  Kleesaurer  Kalk, 

Model  hatte  zuerst  auf  das  in  der  Rhabar¬ 
ber  vorhandene  erdige  Mittelsalz,  das  wie  Sand 
unter  den  Zähnen  knirscht,  aufmerksam  gemacht, 
es  aber  fälschlich  für  Selenit  gehalten  *).  Der 

treffliche  Scheele  bestimmte  richtieier  die  Na«** 

* 

tiir  dieser  eigen thümlichen  Rhabarbererde  als 
kleesaure  Kalk  erde  *).  Scheele  erhielt 
aus  1 6  Unzen  der  indischen  Rhabarber  2  Unzen 
Q  Quentchen  oder  beinahe  Model  dagegen 
aus  4  Pfund  der  bucharischen  nur  6  Unzen^ 
Uebrigens  findet  sich  dieser  kleesaure  Kalk  nach 
Schecle’s,  Heyer’s,  Schrader’s  u.  a.  Ver¬ 
suchen  auch  in  der  inländischen  Rhabarber* 

5.  Mischung  der  ganzen  Wurzel. 

Wir  verdanken  Herrn  Schräder  eine  ver¬ 
gleichende  Analyse  der  besten  russischen  und  in- 

I 

ländischen  Rhabarber ,  welche  von  dem  in  Char¬ 
lottenburger  Garten  kultivirten  Rheum  palmatum 
‘herrührte,  deren  Resultat  wir  hier  mittheilen. 


s)  Entdeckung  des  Sslenits  in  der  Rhabarber.  Petersburg 
1774.  und  Abhandl.  der  baierischen  Akademie  der  Wis¬ 
senschaft.  9.  Bd.  p.  236. 

Abhandl.  der  Königl.  Schwed.  Akad.  der  Wiss,  fürs 
Jahr  1784.  5*  ^82.  nnd  Scjieele’e  phy»,  und  che- 

lliispii0  Werke,  2,  Bd.  S,  361. 


I 


59 


1000  Grane 


der  russischen 

der  inländischen 

enthalten 

$64  Gr.  . 

.  .  240  Gr.  Seifenstoff, 

« 

1 

CO 

.  '  .  28  -  Harz, 

128  - 

.  .  148  -  wässeriges  Ex- 

'  tract  (Schleim), 

1  * 

1 

.  *  90  "  kleesaure  Kalk¬ 

ei  de, 

495  - 

47^  “  trocknen  fase- 

rigenRiickstand, 
In  Rücksicht  auf  die  ausziehbaren  Theile  un¬ 
terscheiden  sich  also  diese  beiden  Arten  von  Rha¬ 
barber  nur  sehr  wenig,  womit  auch  Heyer’s  ”) 
und  Bergius^)  Versuche  übereinstimmen,  nur 
dafs  die  inländische  Rhabarber  verhältnifsmäfsig 
etwas  mehr  Schleim  und  weniaer  Seifenstoff  und 
Harz  enthält,  aber  eine  noch  wichtigere  Verschie¬ 
denheit  in  Rücksicht  auf  die  arzneilichen  Kräfte 
mag  in  feinem  Nüanzen  dieser  Bestandtheile  lie¬ 
gen  ,  und  findet  besonders  in  Betreff  des  Geruchs¬ 
prinzips  Statt.  Dies  bemerkt  namentlich  Herr 
Schräder  bei  der  Vergleichung  der  inländischen 
und  der  russischen  Rhabarber;  der  Aufgufs  der 


u)  Cr  eil’ 8  Annalen  i784*  S.  27. 

v)  Veckoskrift  för  Läkare,  Vol,  4*  ?•  72» 
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letztem  war  viel  stärker  gelb ,  und  unterschied 
sich  merklich  im  Geruch ,  der  zwar  beim  Aufgiifs 
der  inländischen  Rhabarber  stärker  aber  fremd¬ 
artiger  war.  Auch  gerann  der  Niederschlag 
des  Aufgusses  der  russischen  Rhabarber  mit  der 
Gallerte  zu  einer  zähen  Masse,  bei  der  inländi¬ 
schen  aber  schied  sich  nichts  geronnenes  aus, 
sondern  alles  wurde  gleichförmig  etwas  gallert¬ 
artig.  Uebrigens  zeigt  diese  Analyse,  dafs  die 
Menge  des  kleesauren  Kalks  kein  Crite- 

rion  für  die  Güte  einer  Rhabarber,  und  dafs  es 

% 

eine  irrige  Angabe  von  Murray  ist,  wenn  er 
behauptet,  dafs  der  inländischen  Rhabarber  der 
Ideesaure  Kalk  fehle- 

Art  und  Formen  des  G  ehr  auch  s»  . 

m 

1.  Rhabarberpulver. 

Es  ist  im  Ganzen  die  wirksamste  Form.  Man 
gibt  dasselbe  Erwachsenen  von  einem  Skrupel  bis 
zu  einem  Quentchen,  vorzüglich  passend  mit 
einem  salinischen  Zusatze,  wie  mit  schwefelsau¬ 
rem  Kali  zu  gleichen  Theilen,  oder  wenn  man 
die  Rhabarber  mehr  als  Digestivmittel  gebraucht, 
mit  Salmiak  und  einem  bitter- aromatischen  Zu¬ 
satz.  Hicher  gehört  auch  das  Pulvis  digestivus 
Klein ii  aus  gleichen  Theilen  Rhabarberpulver, 
dem  Gelben  von  Pomeranzen  schalen  und  wein- 


steinsaurem  Kali.  In  den  sogenannten  Kinder- 
pulvern  ist  die  Rhabarber  zweckmafsig  mit  koli^ 
lensaurer  Talk  erde  versetzt.  Dafs  die  Rha¬ 
barber  nach  Sandemann  zu  einer  Unze  nicht 
mehr  ausrichtet,  als  zu  einem  halben  Quentchen, 
theiit  sie  mit  den  meisten  Arzeneiniitteln ,  für 
welche  der  menschliche  Organismus  gleichsam 
nur  einen  bestimmten  Grad  von  Receptivitä^hat; 
ist  dieser  befriedigt  oder  gesättigt,  so  ist  das 
übrige  Quantum  des  Arzeneimittels  unwirksamer 
Ballast,  Es  ist  der  gröfste  Irrthum  zu  glauben, 
dafs  die  Wirkungen  der  Arzneimittel  mit  ihrer 
Quantität  wachsen  —  Quacksalber  müfsten  mit 
den  groisen  Gaben,  in  welchen  sie  gewöhnlich 
selbst  die  wirksamsten  Arzeneimittel  geben,  viel 
häufiger  die  stärksten  drastischen  Wirkungen  und 
Vergiftungen  veranlassen,  als  dies  in  der  That 
der  Fall  ist.  Die  eigentlichen  Drastica  bringen 
in  kleinen  Dosen  eben  so  heftige  Wirkungen  als 

in  den  gröfsten  Dosen  hervor,  und  es  sind  mir 

\ 

Fälle  bekannt,  wo  ein  einziger  Ricinuskern  eine 
Hyperemesin  und  Hypercatharsin  hervorbrachte. 
2  Grane  Ipecacuanhawurzel  bringen  eben  so  sicher 
Brechen  hervor  als  2  Quentchen,  und  i  LothGum- 
migutt  purgirt  nicht  stärker  als  lo  Grane. 
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2.  Wässerige  Rhabarbertinötiir.  Tin- 
ctura  Riiei  aquosa  s.  Anima  R.hei. 

Anderthalb  Unzen  kleinaeschnittene  Bliabar- 
her  mit  einem  Zusatz  von  drei  Quentchen  kohlen- 
säuerlichem  Kali  werden  mit  12  Unzen  kochen¬ 
dem  Wasser  übergossen,  12  Stunden  digerirt  und 
zu  der  Colalur  von  10  Unzen  2  Unzen  geistiges 
Zimmt Wasser  (Aqua  Cinnamomi  vinosa)  hinzu¬ 
gesetzt 

ln  andern  Vorschriften  wird  auch  das  Zimmt- 
wasser  weggelassen,  und  das  Verhältnifs  der 
übrigen  Ingredienzien  ist  etwas  abgeändert,  näm¬ 
lich  auf  10  Unzen  Wasser  1  Unze  Rhabarber  und 
2  Quentchen  kohlen  saures  Kali  Durch  den' 

Zusatz  des  Laiigensalzes  wird  die  Farbe  sehr  viel 
dunkler,  und  dieses  Arzeneimittel  wird  dadurch 
für  Kinder,  die  häuhg  an  Säure  leiden,  beson¬ 
ders  wohlthätig.  Um  zu  laxiren,  wird  es  Erwach¬ 
senen  von  einer  bis  anderthalb  Unzen  gegeben; 
als  Digestivmittel,  so  wie  in  Diarrhoeen  u.  s.  w. 
in  kleinern  Gaben.  Schon  Boulduc  bemerkt, 
dafs  24  Gran  Rhabarber  in  Pulver  als  Laxiermit¬ 
tel  so  viel  wirken  als  anderthalb  Quentchen  im 
Aufgufs.  Da  die  wässerige  Rhabarbertinctur  so 


lü)  Pharmacopoea  Borussica. 

9c)  Pharmacopoea  danica.  Dispensatorium  oldenburgicum. 
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leicht  schimmelt/  so  schlägt  Grimm  in  Olden¬ 
burg  vor,  zu 'obiger  Mischung  ein  Quentchen 
Borax  hinzu  zu  setzen,  wo  sie  sich  viel  länger 
halte  ' 

5.  Einfache  geistige  Fih abar b er tin^ 
ctur.  Tinctura  Bhei  spirituosa  simplex, 
ist  entbehrlich,  da  das  spirituöse  Vehikel  in 
vielen  Fällen  des  Gebrauchs  der  Rhabarber  nicht 
zuträglich  ist. 

4.  Süfse  oder  weinige  Rhab ar b e r tin- 
ctur,  oder  Dareis  Rhabarbertinctur.  Tinctu- 
ra  Rhei  dulcis  s.  Darelii. 

Man  hat  verschiedene  Vorschriften  zu  dieser 
Tinctur.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  von  Da¬ 
rei  ist  folgende: 

Zwei  Unzen  Rhabarber,  eine  Unze  Corinthen, 
eine  halbe  Unze  Gelbes  von  Citronenschalen  und 
eben  so  viel  Süfsholzwurzel,  endlich  zwei  Quent¬ 
chen  kleine  Kardamomen  werden  mit  zwei  Pfund 
Malagawein  4  Tage  gelind  digerirt,  und  zur 
wohl  ausgeprefsten  Colatur  eine  halbe  Unze 
Alantextract,  und  drei  Unzen  Zucker  hinzu¬ 
gesetzt. 

Eine  zweckmäfsig  vereinfachte  Vorschrift  in 


y')  Trom  m  sdorff  II.  2.  S.  54. 
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dem  Anhang  zur  Schleswig  -  Holsteinischen  Taxe 
läfst 

zwei  Unzen  Rhabarber, 

eine  halbe  Unze  Gelbes  von  Pomeranzenscha¬ 
len  und  zwei  Quentchen  lileine  Kardamomen 
mit  zwei  Pfund  Malaga  wein  4  Tage  gelind 
digeriren. 

Man  gibt  diese  Tinctur  zu  60  bis  ßo  Tropfen 
auf  die  Gabe. 

5.  Bittere  Rhabarbertinctur.  Tinctura 

Rh  ei  amara.  ^ 

Aus  zwei  Unzen  Rhabarber,  einer  halben  Unze 
rothem Enzian  und  einem  Quentchen  virginischer 
Schlangen  Wurzel  mit  zwei  und  einem  halben 
Pfund  rectificirten  Weingeist  ausgezogen. 

6.  Rhabarber-Syrup.  ^  Syriipus  Fihei. 

Drei  Unzen  Rhabarber,  6  Quentchen  Zimmt- 

cassia,  und  2  Quentchen  kohlensäuerliches  Kali 
werden  mit  2  Pfund  Wasser  eine  Nacht  digerirt, 
und  zu  20  Unzen  der  Colatur  3  Pfund  Zucker  hin- 
zugethan.  Aehnlich  diesem  Syrup  ist  der  Syru-' 
pus  de  Cichoreo  cum  Rheo,  der  die  Kräfte  beider - 
Arzneimittel  vereinigt,  und  besonders  zarten 
Kindern  als  Laxiermittel  zu  einem  Theeloifel  voll 
mit  Nutzen  gegeben  wird. 


Kiel  iQn. 


^  \ 

7.  Rhabarber- Extract.  Extra ctum  Rhei 

/ 

aquosum.^ 

Die  Hauptsache  bei  der  Bereitung  eines  guten 
Rhabarberextracts  ist,  dafs  man  die  Rhabarber 
kalt  ausziehe  und  den  Auszug  bei  sehr  gelin¬ 
dem  Feuer  eindicke.  Nur  ein  solches  Extract 
hat  den  eigentlichen  Rhabarbergeruch  und  Ge¬ 
schmack,  eine  dunkel  braiingelbe  Farbe,  löst 
sich  im  Wasser  klar  auf,  und  ist  dem  Schim¬ 
meln  nicht  so  leicht  unterworfen. 

Wir  können  daher  die  Vorschrift  der  preufsi-  . 
sehen  Pharma copoea  zur  Bereitung  dieses  Ex- 
tracts  nicht  billigen,  nach  welcher  die  Rhabarber 
freilich  nur  gelind  ausgekocht  werden  soll.  Ein 
solches  Extract,  wenn  es  nicht  etwa  ganz  bis  zur 
Trockne  abgeraucht  werden  soll,  wobei  aber 
ohne  die  gröfste  Vorsicht  das  Flüchtige  der  Rha¬ 
barber  leicht  verloren  geht,  ist  dem  Schim¬ 
meln  sehr  unterworfen,  und  nie  so  kräftig  von 

Geruch  und  Geschmack  wie  das  durch  kalten  Aus- 

\ 

% 

zug  bereitete.  Man  gibt  es  vorzüglich  in  Pillen¬ 
form,  auch  macht  es  einen  Bestandtheil  einiger 
Zusammensetzungen  aus.  Ein  Quentchen  Ex¬ 
tract  pnrgirt  nicht  stärker  als  24  Grane  Rhabar¬ 
berpulver. 


Literatur. 

G.  W.  Wedel  de  Fihabarbari  genere,  difFeren* 
tiis  et  virtute.  Jen.  1718*  Programma. 
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Murray  Apparatus  medicaminum.  Vol.  IV* 
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•  4.  Rhapontic  -  Wurzel,  oder  pontische 

I 

Rhabarber.  Radix  Rhapontici  veri. 

Die  Wurzel  des  Rheum  Rhaponticum ,  einer 
in  den  bergigten  Gegenden  von  Thracien  .und 
Romanien ,  auch  im  südlichen  Rufsland  und  Si¬ 
birien  wild  wachsenden ,  in  unsern  Garten  kul- 
tivirten  Pflanze.  Die  Wurzel  ist  ästig,  mehr 
lang  als  breit  und  dick ,  äufserlich  von  dunkel¬ 
gelber  fast  brauner  Farbe,  innerlich  mit  gelben 
und  weifsen  Ringen ,  und  aus  dem  Mittelpuncte 
strahlenförmig  ausgehenden  Streifen  gezeichnet, 
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von  schwachem,  nicht  unangenehmen  Rhahar- 
beigeruche,  und  viel  weniger  bitterm  aber  meliE 
adstringireridem  und  mehr  schleimigem  Ge¬ 
schmack  wie  die  echte  Rhabarber.  Sie  knirscht 
nicht  unter  den  Zähnen,  färbt  aber  den  Speichel 
gleichfalls  rothofelb.  Sie  enthält  bei  weitem  mehr 
gummige  Th  eile  als  die  echte  Rhabarber, 
und  weniger  eigentlichen  Rhabarberstoff,  der  sich 
auch  schon  mehr  dem  Gerbestoff  nähert. 

V 

Neumann  erhielt  geistiges  Extract,  und 
dann  noch  beinahe  wässeriges  Extract,  umge¬ 
kehrt  wässeriges  Extract,  worauf  höchst  recti- 
ficirter  Weingeist  noch  Harz  auszog  ^). 

Bindheim  fand  den  mit  Zusatz  gleichen 

> 

Gewichts  Wasser  ausgeprefsten  Saft  der  frischen 
Wurzeln  gelblich,  von  einem  dem  Aufgufs  der 
Rhabarber  ähnlichen  Geruch,  und  einem  nicht 
sonderlich  bittern  aber  etwas  zusammenzie¬ 
henden  Geschmack.  Er  enthielt  fr  eie  ein¬ 
steinsäure,  und  weinsteinsauren  Kalk;  Salpe¬ 
tersäure  über  den  Saft  abgezogen,  verwandelt© 
die  Weinsteinsäure  in  Kleesäure  ^). 

Diese  Wurzel  ist  fast  ganz  aufser  Gebraucht 


«)  2,  Bd,  4*  Th.  S.  105. 

fe)  Greife  chem,  Amiai.  33.  II.  42. 
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gekommen ,  und  nur  die  Tliierärzte  bedienen  sich 
noch  derselben. 

Literatur. 

Prosper  Alpinus  de  ühapontico  Libellus.  Pa- 
tavii.  1612. 


/ 

Vierzehnte  Klasse. 

Al  o  e  s  t  o  ff  haltige  IM  i  1 1  eh 

§.  217- 

Der  im  Wasser  und  Weingeist  gleich  auflös¬ 
liche  Stoff  (Seifen Stoff),  der  den  Hauptbestand- 
theil  der  alöetischcn  Mittel  ausmacht,  hat  bei 
aller  Aehnlichkeit  mit  andern  Arten  des  Seifen¬ 
stoffs,  namentlich  auch  mit  dem  Rhabarberstoffe, 
doch  auch  wieder  so  manches  Eigenthümliche, 
dafs  wir  den  Grundsätzen  unsers  chemischen  Sy¬ 
stems  gemäfs  ihn  als  einen  eigenthümlichen  Stoff 
aufzuführen,  und  durch  einen  eigenen  Namen 
zu  bezeichnen  uns  berechtigt  halten.  Wir  ver- 
danken  vorzüglich  der  sorgfältigen  chemischen 
Untersuchung  der  zwei  Hauptarten  der  Aloe 
durch  Herrn  Professor  Trommsdorff^^)  die  ge- 


e)  Chemische  Untersuchung  der  succotrinischen  und  der 
Leber-Aloe.  Vom  Herausgeber.  Trommsdorff’s  Jour¬ 
nal  der  Pharmacie.  XIV»  i»  S.  27. 
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nauere  Kenntnifs  dieses  Stoffes,  dessen  Elgen-^ 
thümlichkeit  ich  noch  durch  einige  neue  Versuche 
ferner  zu  bestimmen  gesucht  habe. 

Darstellung^ 

•  Zur  Darstellung  des  reinen  Aloestoffes  wird 
die  ausgesuchte  succotrinische  oder  auch  die  Le¬ 
ber-Aloe  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  geistige 
Tinctur  mit  dem  gleichen  Gewiclit  destillirtem 
Wasser  versetzt,  der  Weingeist  abgezogen,  die 
rückständige  Flüssigkeit  vollends  bei  gelindem 
Feuer  zur  Trockne  abgedunstet,  und  der  Rück¬ 
stand  wieder  mit  kochendem  destillirtem  Wasser 
übergossen,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  har¬ 
zigen  Theile  absetzen,  und  die  überste¬ 
hende  klare  Flüssigkeit  den  reinen  Aloestoff 
enthält.  Man  erhält  denselben  auch  schon  in 
hinlänglicher  Reinheit  durch  Ausziehen  der  suc- 

t 

cotrinischen  oder  Leber -Aloe  mit  reinem  destil- 
lirten  Wasser.  * 

Eigenschaften» 

§.  219. 

1)  Der  Aloestoff  im  trockehett  Zustände  ist 
braunroth ,  in  dünnen  Schichten  durchscheinend, 
von  sehr  bitterm  Geschmack  und  einem 
schwachen  eigenthümlichen ,  dem  Safran  etwas 

System  der  mater,  med.  II t»  D 
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ähnlichen  Geruch.  Zerrieben  stellt  er  ein  schö- 
nes  goldgelbes  Pulver  dar. 

2)  Er  ist  im  Wasser  so  wie  im  Alkohol 
vollkommen  aufloslich,  doch  löst  er  sich  in  letz¬ 
terem  langsamer  und  in  verhälinifsmäfsig  gerin- 

I  gerer  Menge  auf.  Beide  Auflösungen  sind  voll¬ 
kommen  durchsichtig  und  dunkelgoldgelb  ge¬ 
färbt.  Durch  das  Stehen  an  der  Luft  verändert 
sich  die  Farbe  der  wässerigen  Auflösung  etwas 
insDunkelbräunliche,  doch  ohne  dafs  sich  etwas 
absetzt. 

3)  Der  Aether  löst  selbst  in  der  Wärme 
nichts  davon  auf,  und  nimmt  nicht  einmal  Farbe 
davon  an. 

4)  Die  Auflösung  rölhet  das  Lackmuspapier 
nicht,  sondern  theilt  vielmehr  dem  gerötheteri 
Papier  eine  bläulichgrüne  Tinte  mit. 

5)  Alle  Laugensalze  verändern  die  Farbe  der 
Auflösungins  Dunkelrothe,  beinahe  wie  die- 
der  Auflösung  des  Rhabarberstoffes  ohne  einen 
Niederschlag  zu  bewirken. 

6)  Einige  Tropfen  Schwefelsäure,  Salpeter¬ 
säure  oder  Salzsäure  machen  die  Farbe  der  Auf¬ 
lösung  etwas  heller,  und  es  scheidet  sich  eine  ge¬ 
ringe  Menge  eines  gelben  Pulvers  ab,  das  sich 
nur  langsam  als  eine  harzige  Substanz  absetzt. 


V 
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6®)  Alaunauflösung  hellt  blos  die  Farbe 
,auf ,  ohne  die  geringste  Trübung  zu  bewirken. 

7)  Eine  Auflösung  der  Hausenblase  bringt 
nicht  die  geringste  Trübung  hervor. 

8)  Auch  die  Galläpfeltinctur  verändert 
die  Auflösung  nicht. 

q)  I3ie  o X ”y dir t e n  Ei isenauflosun  gen 
verändern  die  Farbe  der  Auflösung  ins  Dunkel¬ 
braune,  jedoch  ohne  die  geringste  Trü¬ 
bung;  auch  setzt  sich  in  längerer  Zeit  kein  Nie¬ 
derschlag  ab. 

10)  So  wenig  oxydulirtes  als  oxydir- 
tes  salzsaures  Zinn  trüben  die  Auflösung 
des  Aloestoffes,  oder  verändern  auch  nur  seine 
Farbe. 

11)  Eben  so  verhält  sich  die  Auflösung  des 
Brechweinsteins. 

12)  Essigsaures  Blei  bewirkt  einen  reich¬ 
lichen  weifsgelben  Niederschlag. 

13)  Salpetersaures  Blei  trübt  die  Auf¬ 
lösung  in  viel  geringerem  Grade. 

14)  Eben  so  verhält  sich  die  Auflösung  des 

% 

salpetersauren  Silbers. 

15)  Dagegen  wird  die  Auflösung  des  Aloestof¬ 
fes  durch  das  oxydulirte  salpetersaure 
Quecksilber  reichlich  gefällt. 

D  2 
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.  i6)  DleKupfer-,  Zink- und  Braunstein¬ 

auflösungen  bringen  keine  Trübung  darin 
hervor. 

17)  Die  Auflösung  des  AloestofFes  hält  sich 
viele  Tage  an  der  Luft  ohne  eine  merkliche  Ver¬ 
änderung  zu  erfahren,  zu  schimmeln  oder  sonst 
zu  gähren. 

Iß)  Bei  der  trockenen  Destillation  gibt  der 
Aloestoff  eine  empyreumatische  Säure  mit  Am¬ 
moniak  nicht  vollkommen  gesättigt ,  so  wie  ein 
dickes  Oel  von  einem  scharfen  und  beifsendeii 
Geschmack  ohne  alle  Bitterkeit,  und  es  bleibt 
eine  lockere  ,  voluminöse  Kohle  zurück ,  die  sich 
leitdrt  einäschern  läfst,  und  eine  Spur  von  koh¬ 
lensaurem  Kali  zurückläfst. 

Aus  dem  angegebenen  Verhalten  ergibt  sich 
deutlich  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Stofles. 
Von  dem  Rhabarberstoffe  weicht  er  vorzüglich 
darin  ab,  dafs  er  die  Eisenauflösungen  nicht  grün 
färbt  noch  niederschlägt,  und  eben  so  wenig  die 
Brechweinstein-  und  Hausenblasen  -  Auflösung 
trübt,  auch  im  Schwefeläther  nicht  im  geringsten 
löslich  ist.  Hängen  diese  Reactionen  von  einem 
kleinen  Antheil  Gerbestoff,  der  dem  eigenthüm- 
lichen  Rhabarberstoff  noch  beigemischt  ist,  ab, 
so  wütde  dann  die  Aehnlichkeit  beider  Stoffe  vor¬ 
züglich  in  Ansehung  der  Farbe,  Bitterkeit,  Auf- 
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löslichlceit  im  Wasser  und  Weingeist',  Reaction 
auf  Laugensalze,  Säuren  und  einige  metallische 
Auflösungen,  so  wie  auch  in  Ansehung  ihrer  arz¬ 
neilichen  Kräfte  grofs  genug  seyn ,  um  beide  un¬ 
ter  eine  Gattung  von  purgirendem  Seifen¬ 
stoff  zu  bringen. 

Einzelne  Mittel, 

§.  220. 

1.  Sokotrinische  oder  glänz  ende  (helle) 
Aloe.  Aloe  succotrina,  socotrina,  lucida. 

Der  eingedickte  Saft  mehrerer  Aloearten,  vor¬ 
züglich  der  Aloe  perfoliata ,  welche  in  mehreren 
Gegenden  des  heifsen  Asiens  und  im  südlichen 
Afrika  häufig  wild  wachsen  und  nach  Westindien 
verpflanzt ,  vorzüglich  auf  Jamaica  und  Barbados 
gebaut  werden. 

Die  sokotrinische  Aloe  hat  ihren  Namen  von 
der  Insel  Zocotra  oder  Sucotora  im  indischen 
Meere,  wo  die  Aloe  perfoliata  häufig  wachsen 
soll.  Die  beste  Sorte  ist  braunroth ,  in  dünnen 
Stücken  wie  Spiefsglanzglas  fast  purpurroth 
durchscheinend ,  in  gröfseren  Stücken  nur  an  den 
Kanten  durchscheinend,  glänzend,  von  Glasglanz, 
leicht,  auf  dem  Bruche  muschlig,  von  safrangel¬ 
bem  Strich ,  welche  Farbe  auch  das  Pulver  hat, 
leicht  zerbrechlich  und  zerreiblieh,  von  einem 
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der  Myrrhe  etwas  ähnlichen  aromatischen  Geruch 
und  einem  in  hohem  Grade  rein  bittern,  lange 
nachbleibenden  ^Geschmack.  Die  beste  Sorte 
kömmt  in  Kürbisschalen  vor.  Ihr  Hauptkenn¬ 
zeichen  ist,  dafs  sie  sich  im  Weingeist  ohne 
Rückstand  auflöst.  Diese  feinste  Sorte  kömmt 
indessen  fast  gar  nicht  mehr  im  Handel  vor,  und 
diefs  war  selbst  schon  zu  Neumann’s  Zeit  der 
Fall,  der  sich  beklagt,  dafs  man  von  der  halb¬ 
durchsichtigen  Aloe  nichts  mehr  zn  sehen  be¬ 
komme. 

Häufiger  kommen  geringere  Arten  dieser  so¬ 
genannten  sokotrinischen  Aloe  theils  vom  Vor¬ 
gebirge  der  guten  Hoffnung,  theils  vorzüglich 
von  Barbados  und  Jamaica,  in  gröfsere  Kisten  ein¬ 
gepackt,  in  Handel,  welche  kaum  eine  Spur  von 
rother  Tinte  haben,  sondern  ganz  dunkelbraun 
und  undurchsichtig  sind,  übrigens  in  den  ander¬ 
weitigen  Eigenschaften  mit  der  oben  beschriebe¬ 
nen  Übereinkommen.  Trommsdorff  hat  die 
sökotrinische  Aloe  einer  genauen  Untersuchung 
unterworfen.  Dieser  zufolge  bestehen  looTheile 
der  feinsten  hellen  Aloe  aus  75Theilen  bitterm 
Seifenstoff  (Aloestoff)  und  25  Theilen  Harz. 

Der  harzige  Bestandlheil,  der  theils  unauf¬ 
gelöst  zurück  bleibt,  wenn  man  die  Aloe  mit 
heifsem  Wasser  auszieht ,  theils  beim  Erkalten 
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dieses  letztem  sich  absetzt,  ist  durchsichtig,  gelb-» 
braun,  leicht  zerrei blich,  hat  vergleichungsweise 
mit  dem  AloestofF  nur  einen  märsig  bittern  Ge¬ 
schmack,  ist  auch  weniger  purgirend,  und 
besitzt  übrigens  alle  Charaktere  des  Harzes.  Der 
von  Trommsdorff  mit  dem  JVamen  bitterer 
Seifenstoff  bezeichnete  Bestandtheil  hat  alle  Ei¬ 
genschaften,  die  wir  oben  von  dem  Aloestoff 
aiifgeführt  haben.  Trommsdorff  nimmt  aus¬ 
serdem  noch  eine  Spur  von  Gallussäure  an, 
weil  die  Aloeauflösung  das  Lackmuspapier  roth 
und  die  Eisenauflösungen  dunkel  färbt,  ohne 
jedoch  die  Gallerte  niederzuschlagen.  Wir  kön¬ 
nen  diesem  nicht  beistimmen,  da  die  Farbenver¬ 
änderung,  welche  die  Gallussäure  in  den  oxydir- 
ten  Eisenauflösungen  hervor  bringt,  ganz  ver¬ 
schieden  von  derjenigen  ist,  die  der  Aloeaufguls 
bewirkt,  auch  jene  einen  Niederschlag  veranlafst, 
und  selbst  das  l\oth färben  des  Lackmuspapiers 
sich  in  unsern  Versuchen  nicht  zeigte, 

Neumann  erhielt  bei  der  ersten  Auszie« 
hung  der  Aloe  (die  Sorte  gibt  er  nicht  näher  an) 
durch  höchstrectihcirten  Weingeist  15  Unzen 
geistiges ,  und  dann  noch  ein  Quentchen  wässeri¬ 
ges  Extract,  Kückstand  eine  Unze  —  durch  erste 
Ausziehung  mit  Wasser  Unze  wässeriges 
und  dann  noch  anderthalb  Unzen  geistiges 
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tract.  Er  macht  die  Bemerkung,  dafs  die  Aloe- 
tinctur,  so  wie  auch  das  Aloehaltige  Elixir 

» 

proprietatis  die  Gläser,  in  welchen  sie  auf  be¬ 
wahrt  werden,  mit  der  schönsten  rothen 
Farbe  überziehe.  Ohne  Zweifel  findet  hiebei 
eine  all  mahl i ge  O  xy  da  tion  Statt,  wie  dann 
Fabbroni  beobachtet  hat,  dafs  der  beim  Aus- 
fliefsen  fast  wasserhelle  Saft  der  Aloe  succotrina 
angustifolia  durch  die  allmählige  Einwirkung  der 
'atmosphärischen  Luft  nach  und  nach  die  lebhaf¬ 
teste  purpur- violette  Farbe  annahm.  So  fand 
ich  gleichfalls ,  dafs  durch  Abziehen  der  Salpeter¬ 
säure  über  Aloe  auf  einem  gewissen  Puncte  der 
Oxydation  eine  Flüssigkeit  von  der  schönsten 
purpurrotheü  Farbe  erhalten  werde,  die  vollkom¬ 
men  dauerhaft  ist,  und  es  hat  mir  bis  jetzt  nur 
an  Zeit  gefehlt,  diese  Versuche  weiter  zu  verfol¬ 
gen,  die  für  die  chromatische  Chemie  von  dem 
gröfsten  Interesse  sind. 

s.  Leberaloe.  Aloe  hepatica. 

Der  eingedickte  Saft  mehrerer  Aloearten,  vor¬ 
züglich  der  Aloe  spicata. 

Die  beste  Sorte  kömmt  in  grofsen  Kürbisscha¬ 
len  vor.  Sie  besitzt  auf  dem  frischen  Bruche, 
der  eben  ist,  eine  dunkle  leb  erbraune  Far¬ 
be^  auf  der  Oberfläche,  auf  die  die  Luft  schon 
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eingewirkt  hat,  ist  sie  dagegen  schwarzhraiin, 
viel  weniger  glänzend  als  die  helle  Aloe,  auch 
schwerer,  undurclisichtig,  trocken  und  fest,  ihr 
Strich  so  wie  das  Pulver  sind  rothgelb,  der  Ge« 
ruch  safranartig  widrig,  stärker  als  der  der  ersten 
Arti  der  Geschmack  bitter  ekelhaft. 

Die  geringere  Softe  ist  melirentheils  'weich 
und  klebrig,  hat  einen  noch  widrigem  Geruch, 
und  wird  in  Fässer  eingepackt  verschickt. 

Sie  kömmt  vorzüglich  aus  Barbadoes  oder 
auch  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung. 

Im  Wesentlichen  verhält  sich  die  Leberaloe 
wie  die  glänzende  Aloe.  Von  i6  Unzen  löste  in 

I 

Tromm sdorff’s  Versuchen  das  Wasser  1 3 Un¬ 
zen  auf ,  die  alle  Eigenschaften  des  Aloestoffs 
zeigten.  Nur  wich  ihr  Verhalten  darin  ab  ,  dafs 
die  übrigen  3  Unzen  sich  nicht  als  reines  Harz 
verhielten,  sondern  bei  der  Behandlung  mit  Al¬ 
kohol  einen  Bückstand  von  zwei  Unzen  zu- 
rückliefsen,  der  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  Ei¬ 
weifsstoff  verhielt.  Dieser  Analyse  zufolge 
bestehen  100  Theile  Leber- Aloe  aus 

31,25  bitter n  Seifenstoff  (Aloestoff),  ^ 

6,25  Harz, 

12,50  Eiweifsstoff. 

Trontmsdorff  nimmt  auch  noch  eine  Spur 
von  Gallussäure  in  der  Leberaloe  an,  weil  ilir@ 
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wässerige  Auflösung  durch  die  oxydirten  Eisen¬ 
auflösungen  dunkel  gefärbt  werde.  Wir  sehen 
indessen  diese  Reaction  vielmehr  als  dem  Aloe¬ 
stoff  selbst  eigenthümlich  zukommend  an. 

Der  bedeutende  Gehalt  an  Eiweifs Stoff 
scheint  zu  beweisen,  dafs  die  Leberaloe  nicht 
dem  freiwillig  auströpfelnden  Safte  ihren  Ur¬ 
sprung  zu  verdanken  habe ,  sondern  durch  Aus¬ 
pressen  der  Blätter  erhalten  werde,  wobei  sich 
dann  der  in  dem  allgemeinen  Safte  der  Blätter 
enthaltene  Eiweifsstoff  beimischen  mufs.  Von 
ihm  rührt  dann  auch  wohl  die  dunklere  Farbe, 
das  mattere  Ansehen  und  die  Undurchsichtigkeit 
der  Leberaloe  her.  Lewis  Angabe  von  dem 
Mischungsverhältnifs  der  beiden  Aloearten  weicht 
darin  wesentlich  von  den  Fvesultaten  der  Tr  o  m  m  s- 
dorffischen  Analyse  ab,  dafs  jener  mehr  Harz 
(1^)  in  der  Leberaloe  als  in  der  succotrinischen 
gefunden  haben  will.  Dasselbe  Resultat  wie 
Lewis  erhielt  auch  schon  früher  Boülduc  in 
seiner  vergleichenden  Analyse  beider  Aloearten, 
indem  er  aus  4  Unzen  der  succotrinischen  Aloe 
7  Drachmen  und  12  Gran,  folglich  beinahe  Harz; 
aus  4  Unzen  der  Leberaloe  dagegen  1 1  Drachmen, 
folglich  etw  as  über  abscheiden  konnte. 


ä)  M&t.  med.  S.  33^ 
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Die  Rofs-Aloe,  Aloe  caballina,  verdient 
als  Arzen eimittel  für  Menschen  keine  Rücksicht. 

Gehrauchsart  der  AloCy  und  Präparate  aus  der^ 

seihen, 

.  ,  §.  221. 

i)  Die  helle  oder  succotrinische  Aloe  wird 
zum  medizinischen  Gebrauch  vorgezogen.  Man 
gibt  sie  am  besten  in  Pulver  oder  in  Pillengestalt 
zu  ein  Paar  Granen  auf  die  Gabe.  Auch  hier 
gilt  es  wie  fast  bei  allen  Arzeneimitteln ,  dafs  die 
Wirkung  mit  der  Gabe  nicht  verhältnifsmäfsig 
steigt.  10  bis  20  Grane  wirken  nicht  merklich 
Stärker  als  2  Grane. 

a)  Aloeextract  oder  gereinigte  Aloe. 
Extractum  Aloes  aquosum  s.  Aloe  depurata  vel 
Iota.  Wird  am  besten  durch  kaltes  Ausziehen 
oder  höchstens  nur  durch  gelinde  Digestion  eines 
halben  Pfundes  mit  zwei  Pfund  Wasser  bereitet. 
Wirkt  gelinder  als  die  Aloe  in  Substanz. 

5)  Aloetinctur.  Tinctura  Aloes.  Durch 
Auflösung  von  einem  Theile  Aloe  in  5  Theilen 
rectihcirten  Weingeistes. 

Aufserdem  macht  die  Aloe  den  wirksamen 
Bestandtheil  einer  Menge  von  altern  Zusammen¬ 
setzungen  aus,  namentlich  der  sogenannten 
Elixire  proprietatis,  der  heiligen  Tincturen,  zu- 
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sammengesetzter  Pillenmassen,  besonders  der 
Folychrestpillen  etc.  etc. ,  die  aber  sämmtlich  mit 
Recht  ausser  Gebrauch  gekommen  sind. 
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Fünfzehnte  Klasse. 
Picrornelhaltige  Arzeneiniibbeh 

§.  222. 

Thenard  ®)  hat  in  der  Ochsengalle  einen 
eigenthümlichen  Bestandtheil  entdeckt,  dem  die« 
se  ihre  arzneiliche  Kräfte  vorzüglich  mit  zu  ver¬ 
danken  zu  haben  scheint,  und  der  wenigstens  in 
Ansehung  der  Quantität  das  Uebergewicht 
darin  hat.  Er  hat  ihm  den  Namen  Picromel 


e)  Erste  Abhandlung  über  die  Galle,  von  Thenard, 
Journal  der  Chemie,  Physik  und  Mineralogie  von  Geh¬ 
len.  ly.  S.  5i», 


wegen  seines  scharf  zuckerigen  Geschmacks  er- 
tlieilt.  In  gewisser  Hinsicht  schliefst  er  sich  an 
den  süfsen  ExtractivstofF  (System  I.  ißSO  an, 
und  man  könnte  sogar  in  der  EngelsüfswurzeJ 
einen  Uebergang  zu  demselben  finden. 

U arstellung  des  PicromeL 

§.  223. . 

Um  das  Picfomel  aus  der  Ochsengalle  so^ 
rein  als  möglich  und  besonders  frei  von  dem 
Gallen  harz,  mit  welchem  es  innigst  verbun¬ 
den  ist,  darzustellen,  schlug  Thenard  die 
Galle  mit  neutralem  essigsaurem  Blei  (aus  öThei- 
len  käuflichem  oder  saurem  essigsaurem  Blei  und 
1  Theil  Bleioxyd  bereitet)  nieder,  wodurch  vor¬ 
züglich  das  Gallenharz  abgeschieden  wird ,  fällte 
dann  das  Picromel  selbst  durch  basisches  (blättri¬ 
ges)  essigsaures  Blei,  um  es  von  dem  Natrum^ 
mit  welchem  es  sonst  vermischt  seyn  würde ,  zu 
befreien ,  löste  diesen  Niederschlag  in  Essig  auf, 
schied  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff,  und 

I  ' 

verjagte  die  Essigsäure  durch  Verdampfen.  Man 
gelangt  schneller  zu  seinem  Zweck,  wenn  man 
die  eingedickte  Ochsengalle  mit  Alkohol  auszieht, 
und  diesen  mit  Zusatz  von  Wasser  überdestillirl^*  > 
Die  zurückbleibende  klargeseihte  wässerige  Auf¬ 
lösung  enthält  das  Picromel,  von  welchem  vor- 
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züglicli  die  von  mir  gleich  anzuführenden,  durch 
eigene  Versuche  bestimmten  Eigenschaften  gelten. 

Eigenschaften  des  Picromel. 

% 

§.  224. 

1)  Das  Picromel  ist  eingediclct  klebrig, 
schwach  bräunlich  gefärbt,  ohne  merklichen  Ge¬ 
ruch  ,  und  hat  einen  eigenthümlichen  zuckerig 
scharfen  Geschmack. 

2)  Es  ist  im  Wasser  und^  VVeingeist  voll¬ 
kommen  auflöslich.  Schwefel- Aether  äufsert 
nach  meinen  Versuchen  keine  aufiösende  Kraft 

auf  dasselbe. 

\ 

5)  Es  macht  das  Gallenharz  in  dem  Wasser 
vollkommen  auflöslich,  wenn  wenigstens  3  Theile 
davon  gegen  einen  Theil  des  letztem  genommen 
werden. 

4)  Hausenblasenauflösung  wird  dadurch 
nicht  getrübt. 

5)  Die  Galläpfeltinctur  erzeugt  in  der  Auf¬ 

lösung  des  Picromels  einen  feinen  weifsen  Nie¬ 
derschlag.  ’ 

6)  Eine  Auflösung  des  käuflichen  essigsaii- 
ren  Bleis  soll  nicht  dadurch  getrübt,  dagegen 
das  basische  essigsaure  Blei  gefällt  werden.  Nach 
meinen  Versuchen  wird  auch  das  gewöhnliche 
essigsaure  Blei  dadurch  niedergeschlagen. 
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7)  Salpetersaures  Quecksilber  wird  dadurch 
reichlich  niedergeschlagen. 

ö)  Oxydirtes  schwefelsaures  und  salzsaures 
Elsen  bringen  den  reichlichsten  flockigten  röth- 
lich  weifsen  Niederschlag  hervor. 

9)  Oxydirtes  salzsaures  Zinn  fällt  die  Auf¬ 
lösung  des  Picromel  weifsgelblich 

10)  Brechweinstein  -  Auflösung  wird  nicht 
dadurch  verändert. 

11)  Mit  Hefen  versetzt  geht  das  Picromel 
nicht  in  die  weinige  Gährung  über. 

12)  Bei  trockener  Destillation  gibt  das  Pi¬ 
cromel  kohlensaures  Gas,  gekohltes  Wasserstoff¬ 
gas  ,  brenzlichte  Saure,  und  hinterläfst  eine  ziem¬ 
lich  voluminöse  leicht  einzuäschernde  Kohle. 

'Einzelne  M.  i  1 1  eh 
§.  S25. 

1.  Eingedickte  Ochsengalle.  Fel  Tauri 

inspissatum. 

Von  der  Consistenz  eines  Extracts,  klebrig, 
gelblichgrün  im  durchscheinenden  Lichte,  im  zu¬ 
rückgeworfenen  Lichte  braun,  von  einem  süfs- 
lich-bittern  Geschmack,  beinahe  wie  Dulc^amara, 
doch  viel  weniger  bitter  im  Nachgeschmack  und 
von  einem  thierisch- aromatischen  Geruch. 

Es  zieht  Feuchtigkeiten  aus  der  Luft  an,  und 
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ist  im  Wasser  so  wie  im  Alkohol  2um  gröfsten 
Theil  auflöslich.  Verwerflich  ist  es,  wenn  es 
einen  brenzlichten  oder  gar  widrigen  Geruch 
nach  faulen  Eyern  hat.  Man  erhält  es  durch  vor¬ 
sichtiges  Eindicken  der  frischen  Ochsen¬ 
galle  im  Wasserbade.  Es  enthält  alle  Bestand- 
theile  dieser  thierischen  Flüssigkeit  bis  auf  das 
'Wasser,  das  verdampft  worden  ist.  Hundert 
Theile  dieses  Gallenextracts ,  wenn  es  so  viel 
möglich  zur  Trockne  gebracht  ist,  bestehen  nach 
Thenards  neuester  Untersuchung  aus 
60,3  Picromel, 

24  harziger  Substanz, 

4  gelber  Substanz, 

4  Natron, 

2  phosphorsaures  Natron, 

3.2  salzsaures  Natron, 

0,8  schwefelsaures  Natron, 

1.2  phosphor sauren  Kalk, 

1.^.— ..  - 

100 

< 

Ich  fand  aufserdem  noch  Eiwelfsstoff, 
der  bei  Auflösung  im  Wasser  sowohl  als  Wein- 

I 

geist  zurückblieb. 

Schwefeläther  nahm  in  meinem  Versuche 
nichts  aus  dem  Gallenextract  auf,  und  das  durch 
Ausziehung  mit  Alkohol  bereitete  Extract  löste 
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sich  wieder  vollkommen  im  Wasser  auf.  Dem¬ 
nach  fehlte  das  eigentliche  Gallenharz  gänzlich. 

Die  eigentlich  wirksamen  Bestandtheile  sind 
das  Picromel  und  die  harzige  Substanz,  welche 
ich  indessen  nicht  isolirt  darstellen  konnte. 

Die  Eigenschaften  des  erstem  sind  oben  an¬ 
gegeben  worden.  Das  Harz  ist  derjenige  Be- 
standtheil,  von  welchem  vorzüglich  der  Geruch 
und  gröfstentheils  auch  der  bittere  Geschmack  und 
die  Farbe  der  Galle  abbängen*  Wird  es  durch 
Säuren,  wozu  die  Schwefelsäure  am  besten  taugt, 
aus  der  Galle  niedergeschlagen  und  mit  kochen¬ 
dem  Wasser  ausgewaschen,  so  läfst  es  sich  wie 
gekochter  Terpentin  ziehen,  getrocknet  ist  es 
halbdurchsichtig  grünlich,  es  schmilzt  in  der  ge¬ 
lindesten  Wärme ,  und  nimmt  dann  eine  gelbe 
Farbe  an;  auf  Kohlen  stöfst  es  einen  Rauch  aus, 
der  etwas  Gewürzhaftes  hat,  im  Alkohol  ist  es 
ohne  Rückstand  leicht  auflöslich,  und  wird 
durch  Wasser  daraus  niedergeschlagen,  auch  in 
den  Alkalien,  selbst  in  den  schwachem  Laugen, 
ist  es  leicht  auflöslich,  und  wird  durch  alle  Säu¬ 
ren  unverändert  daraus  abgeschieden.  Oxydirte 
Salzsäure  bleicht  es.  In  gelinder  Wärme  bleibt 
es  im  Flufs  und  gibt  dabei  etwas  Feuchtigkeit, 
in  stärkerer  Hitze  steigt  es  als  ein  dickes  Oel 
über,  dessen  Geruch  thierisch  und  unangenehm 

System  der  mal  er»  med.  II li  E 
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ist,  zugleich  geht  etwas  Ammoniak  über.  '  Die 
rückständige  Kohle  ist  unbedeutend.  Diese  An¬ 
gaben  sind  nach  Proust.  In  einigen  Fällen  erhielt 
es  dieser  Chemiker  nur  in  einer  w^eichen  halbflüs¬ 
sigen  Gestalt  und  unfähig,  die  trockne  Consistenz 
anziinehinen.  Das  Picromel  ist  es  vorzüglich, 
wodurch  dieses  Harz  in  dem  wässerigen  Bestand- 
theil  der  Ochsengalle,  der  reichlich  ^  des  ganzen 
Gewichts  ausmacht,  aufgelöst  gehalten  wird. 

Die  eingedickte  Ochsengalle  wird  inner¬ 
lich  fast  ausscliliessend  nur  in  Pillenform  zu 
5  bis  15  Granen  auf  die  Gabe  gereicht,  äuss er¬ 
lich  mit  Petroleum  und  ähnlichen  Mitteln  als 

% 

Salbe  und  Liniment  eingerieben. 
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Thenards  oben  angeführte  Abhandlung. 

Ueber  die  Ochsengalle.  Yon  Proust:  Joiirn.  d« 

Ch.  von  Gehlen  IV.  S.  545. 

§. 

Manche  Vegetabilien  scheinen  ein  Princip 
zu  enthalten,  das  dem  Picromel  analog  ist. 
Schon  der  von  uns  sogenannte  süfse  Extractiv- 
stoff  nähert  sich  in  etwas  dem  Picromel,  und 
diese  Analogie  wird  gröfser,  wenn  zur  Süfsigkeit 
allmählig  ein  Beigeschmack  von  Schärfe  und 
gelinder  Bitterkeit  hinzutritt.  Sollte  die  Bit* 
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terkeit  des  Picroniel  von  einem  kleinen  Kück- 
Laitan  Gallenharz  abhängen,  das  man  nicht 
ganz  davon  absondern  kann,  so  würde  die  Aehn- 
lichkeit  noch  gröfser  werden.  Fernere  Untersu¬ 
chungen  müssen  darüber  entscheiden.  , 

/  i 


Sechzehnte  Klasse. 

Harze  und  Harzstoff  Haiti  ge  Arzneirnitteh 

/  • 

§.  227. 

Ein  in  der  Pflanzenwelt  weit  verbreiteter  Be^* 
standtheil  ist  das  Harz,-  das  öfters  der  Träger 
arzneilicher  Kräfte  ist.  Da  die  einzelnen  Harze  ' 
ihre  specifischen  Eigenschaften  haben,  so  kann 
unter  Harz  im  Allgemeinen  nur  das  Gemein¬ 
schaftliche  dieser  besondern  Harze  verstanden 
werden.  Harzstoff  ist  in  diesem  Sinn  ein  Abstra^ 
ctiim.  Diesem  Worte  entspricht  der  generische 
Begriff,  der  die  allen  Harzen  gemeinschaftlich  zu* 
kommende  und  sie  von  andern  Materien  unter¬ 
scheidende  Merkmale  enthält.  So  wie  man  in 
der  Analyse  der  Pflanzenkörper  Vorgerückt  ist, 
hat  man  immer  mehr  StoflFe  kennen  gelernt,  die 
in  mehreren  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den 
längst  mit  dem  Namen  Harz  bezeichneten  Mate¬ 
rien  Übereinkommen,  aber  auch  wieder  in  an^ 

Es 
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dem  Eigenscliaften  von  ihnen  abweichen.  Um 
sie  mit  ersteren  unter  dieselbe  Gattung  bringen 
zu  können,  mufste  daher  der  Begriff  Harz  in 
,  einem  weitern  Sinne  genommen ,  und  mehrere 
Merkmale  aus  demselben  weggelassen  werden, 
die  zwar  dem  gröfsern  Theile  derselben  zukom¬ 
men,  aber  nicht  auf  jene  neu  entdeckte  Materien 
passen,  die  doch  wegen  überwiegender  Aehnlich- 
keit  nicht  davon  ausgeschlossen  werden  konnten. 
Ich  werde  daher  das  Wort  Harz  erst  in  seinem 
weitesten  Sinn  nehmen ,  und  dann  die  Hauptver¬ 
schiedenheiten  anführen.  • 

Eis  enschaf ten  und  chemisches  Verhalt 

ten  der  Harze, 

§.  <2(28- 

i)  Die  Harze  sind  bei  mittlerer  Temperatur 
nicht  flüssig  und  mit  wenigen  Ausnahmen  fest, 
spröde ,  und  haben  dann  einen  muschlichen  fett¬ 
glänzenden  Bruch,  sind  mehr  oder  weniger 
durchsichtig  und  meist  gelblich  oder  bräunlich 
gefärbt. 

fi)  Sie  sind  specifisch  schwerer  als  das  Wasser. 
Ihr  specifisches  Gewicht  fällt  zwischen  1,0130 
und  1,2289« 

3)  Im  Wasser,  sowohl  im  kalten  als  im  ko¬ 
chenden,  sind  sie  für  sich  unauflöslich,  doch 
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geben  sie  durch  Hülfe  des  Gummi  oder  Seifen- 
Stoffs  permanente  milchichte  Auflösungen  mit 
demselben. 

4)  Im  Alkohol  lösen  sie  sich,  besonders  in 
der  Wärme,  leicht  und  in  reichlicher  Menge  auf. 
Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  die  Auflösung 
milchicht,  und  das  Harz  scheidet  sich  daraus  als 
ein  weifses  Pulver  ab.  Am  schnellsten  und  voll¬ 
ständigsten  erfolgt  diese  Absonderung  durch  den 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Säure. 

5)  Mit  dem  Schwefel  lassen  sie  sich  durch 
Hülfe  der  Wärme  zusammen  schmelzen ,  und  so 
auch  mit  dem  Phosphor,  mit  letzterem  halt  aber 
die  Verbindung  schwieriger. 

'  6)  Sie  sind  sämmtlicji  in  den  reinen  fixen 
Laugensalzen,  doch  in  sehr  verschiedenem  Grade, 
auf  löslich.  Diese  Verbindungen  sind  die  soge¬ 
nannten  Harzseifen,  welche  im  Wasser  in 
verschiedenem  Grade  sich  auflös en  lassen.  Durch 

f 

die  Säuren  werden  die  Harze  aus  ihrer  alkalischen 
Auflösung  gefällt.  Der  durch  die  Salpetersäure 
verursachte  Niederschlag,  welcher  mit  geronne¬ 
ner  Milch  Aehnlichkeit  hat,  löst  sich  bei  einem 
Uebermafs  der  Säure  mit  Unterstützung  der 
Wärme  völlig  wieder  auf,  dagegen  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  dieses  nicht  thun.  Auch  das  reine 
Ammoniak  löst  die  meisten  Plarze,  besondere 
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wenn  sie  in  sehr  fein  zertheiltem  Zustande,  wie 
bei  Niederschlagung'  aus  Alkohol  durch  Wasser, 
sich  befinden,  auf. 

7)  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Harze 
in  kurzer  Zeit  zu  einer  durchsichtigen,  meistgelb- 

I 

lieh  braun  gefärbten  Flüssigkeit  von  der  Con- 
‘sistenz  eines  zähen  Oels  auf.  Erhitzt  man  nach- 
gehends  die  Auflösung,  so  entwickelt  sich  schwef- 
licht  saures  Gas,  die  Auflösung  wird^nach  und 
nach  dunkler  und  zuletzt  vollkommen  schwarz 
und  dickflüssig,  und  das  Harz  wird  gröfstentheils 
in  Kohle  umgeändert,  aus  welcher  man  jedoch 
durch  AUcohol  eine  Substanz  ausziehen  kann,  die 
darin  dem  Gerbestoff  analog  ist,  dafs  sie  im  Al¬ 
kohol  und  Wasser  gleich  auflöslich  ist,  die  Gal¬ 
lerte,  das  essigsaure  Blei,  das  salzsaure 
Zinn  niederschlägt,  jedoch  darin  vom  gewöhn¬ 
lichen  Gerbestoff  abweicht,  dafs  sie  auf  das 
oxydirt  -  schwefelsaure  Eisen  nur  eine  geringe 
Wirkung  äufsert.  Setzt  man  die  Digestion  mit 
Schwefelsäure  zu  lange  fort,  so  wird  diese  gerbe- 
stoffartige  Substanz  auch  wohl  wieder  zerstört. 
Diese  interessante  Entdeckung  verdankt  man 
dem  Engländer  Flatchett  ^). 

/)  Ueber  eine  künstliche  Substanz,  welche  die  Ilaupteigen- 
schafren  des  Gerbestoffs  besitzt,  von  Charles  H a  t c li  e  1 1, 
Journal  d.  Gh.  u.  Ph.  T.  5^6  —  613.  vergl.  55ß>  537,  600,  601, • 
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Die  Menge  der  Kohle,  welche  man  auf  die¬ 
sem  Wege  aus  den  Harzen  erhält,  übertrifft  bei 
weitem  diejenige,  welche  bei  trockener  Destilla¬ 
tion  derselben  ziirückbleibt,  auch  unterscheidet 
sich '  erstere  von  letzterer  durch  ihre  weit  schwe¬ 
rere  l^erbrennlichkeit ,  durch  ihre  gröfsere  Härte 
und  ihren  gröfsern  Glanz. 

8)  Concentrirte  Salpetersäure  löst  mit  Unter¬ 
stützung  der  Wärme  die  Harze  gleichfalls  auf 
und  verändert  ihre  Natur  gänzlich,  dergestalt, 
dafs  Wasser  nichts  daraus  niederschlägt,  und  dafs 
nach  dem  Abdampfen  eine  dunkelgeibe  zähe  Sub¬ 
stanz  zurückbleibt,  die  im  Wasser  und  Alkohol 
gleich  auflöslich  ist.  Zieht  man  Salpetersäure 
wiederholt  über  die  Harze  ab,  so  entsteht  aus 
mehreren  derselben  gleichfalls  eine  gerbestoff¬ 
artige  Substanz,  indem  die  Auflösung  derselben 
einen  bittern  und  zusammenziehenden  Geschmack 
hat,  die  thierische  Gallerte  mit  hell  -  oder  dun- 
kelgelber  Farbe  zu  einer  zähen,  im  Wasser  unauf¬ 
löslichen  Masse  niederschlägt ,  auch  auf  das  salz¬ 
saure  Zinn  und  essigsaure  Blei  wie  der  Gerbestoff 
wirkt ,  darin  aber  sehr  merklich  davon  abweicht, 
dafs  sie  mit  schwefelsaiirem  Eisen  nur  erst  nach 
mehreren  Stunden  einen  geringen  gelben  Nieder¬ 
schlag  gibt. 

9)  An  der  Luft  sind  dieHaize  unveränderlich. 
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10)  Der  Einwirkung  eines  gelinden  Feuers 
ausgesetzt ,  werden  die  Harze  weich  und  fangen 
an  zu  fliefsen.  Wird  die  Temperatur  verstärket, 
so  entzünden  sie  sich  und  *brennen  mit  starker 
gelber  Flamme  unter  Entwicklung  eines  sehr 
starken  Rauchs. 

11)  In  verschlossenen  Gefäfsen  für  sich  der 
Destillation  unterworfen,  werden  sie  zersetzt 
und  geben  gekohltes  Wasserstoffgas ,  kohlensau¬ 
res  Gas  und  eine  sehr  geringe  Menge  säuerliches 
Wasser  und  empyreumatisches  Oel,  mit  Hinter¬ 
lassung  einer  beträchtlichen  Menge  einer  leich¬ 
ten,  glänzenden,  schnell  einzuäschernden,  kein 
Alkali  hinterlassenden  Kohle. 

f 

* 

,  Grundrnischung  der  Harze^ 

§.  229. 

Was  schon  aus  dem  all£remeinen  Verhalten 
der  Harze,  besonders  aber  beim  Verbrennen  und 
bei  trockener  Destillation  sich  ergeben  hatte, 
dafs  nemlich  der  Kohlenstoff  der  überwiegende 
Bestandtheil  der  Harze  sey,  ist  durch  die  neuern  ge¬ 
nauen  Versuche  Gay  Iiussacs  undThenards®) 
aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  so  wie  überhaupt 

■>  I  >  I  I  I  ,  ■■■■  I  ■  ■■!  '  .  I  — »M—  ■  I  ■  I  I  .  lu  I  .11  I  I  I  ■■  I  . .  . . 

Neues  Verfahren  vegetabilische  und  thierische  Körper 
chemisch  zu  zeiiegeui  u.  s;  w.  Gilbert ’s  N.  Auri,  VII, 
401  —  I 
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durch  diese  berühmten  Chemiker  die  Griindmi- 

I 

schung  der  Harze,  dem  quantitativen  Verhält« 

'  nisse  der  Bestandtheile  nach,  zuerst  genügend 
bestimmt  worden  ist.  Man  kann  aus  ihrer  Ana- 
lyse  des  Terpentinharzes  und  des  Kopals  mit  gro- 
fser  Wahrscheinlichkeit  denSchlufs  machen,  dals 
^  reiner  Kohlenstoff  in  die  Grimdmischung  der 
Harze  eingehe,  und  dafs  in  den  Harzen  der  Sauer¬ 
stoff  nicht  so  viel  betra2;e,  um  allen  ihren  Was- 
serstolf  in  Wasser  zu  verwandeln,  sondern  etwa 
vom  ganzen  Gewichte  des  Harzes  überschüssi-  . 
gen  Wasserstoffes  sich  in  denselben  befinde. 
Wir  werden  weiter  unten  in  dem  Capitel  von  den 

r 

ätherischen  Oelen  sehen,  dafs  diese  durch  Ein¬ 
wirkung  der  Luft,  so  wie  durch  oxygenirte  Salz¬ 
säure  sich  zu  harzähnlichen  Materien  verdicken; 
da  nun  ätherische  Oele  und  Harze  sich  sehr  häufig 
in  den  Pflanzenkörpem  beisammen  befinden ,  so 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Harze  in 
vielen  Fallen  durch  eine*  partielle  Verbrennung  ' , 
oder  Oxydation  der  ätlierischen  Oele  sich  bilden, 
wobei  einerseits  ein  Theil  Wasserstoff  mit  dem 

»  I 

Sauerstoff  als  Wasser  ausgeschieden,  andererseits 
ein  Theil  Sauerstoff  figirt  wird.  Bey  der  Ver¬ 
wandlung  der  Harze  durch  Schwefelsäure  in  eine 
Art  von  Gerbestoff,  scheint  die  Kohle  auf  Unko¬ 
sten  jener  Säure  mehr  oxydirt  zu  werden,  nnd 
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ziigleioL  etwas  Wasserstoff  des  Harzes  mit  dem 
Sauerstoff  eines  Tlieils  der  Schwefelsäure  zusam¬ 
men  zu  treten,  so  dafs  die  neue  Substanz  sich 
i^om Harze  durch  einen  verhältnifsmäfsig  gröfsern 
Gehalt  an  Sauerstoff,  und  einen  kleinern  an  Was¬ 
serstoff  unterscheidet.  Auf  ähnliche  Art  scheint 

die  Salpetersäure  zu  wirken. 

^  / 

ModiJicatiojieii  der  Harze  im  Allgemeinen  und 
'Hergleicliung  mit  andern  nähern  Principien 
des  Pßanzenreichs, 

§.  230. 

Die  Harze  zeigen  bei  aller  Aehnlichkeit  in 
so  vielen  Eigenschaften  doch  auch  manche  be¬ 
deutende  Verschiedenheiten  voneinander,  wor- 

nach  sie  theils  in  verschiedene  Unterabtheilungen 
\ 

zerfallen ,  tlieils  den  Uebergang  zu  andern  Kör¬ 
pern  machen. 

1)  In  Ansehung  der  Consistenz  weichen  eini- 

4 

ge  Harze  durch  die  syrupsartige  Consistenz,  die 
sie  bei  mittlerer  Temperatur  zeigen ,  sehr  auffal¬ 
lend  von  der  Majorität  derselben  ab.  Man  hat 
diese  Harze  in  neuern  Zeiten  vorzüglich  in  eini¬ 
gen  Wurzeln,*  namentlich  in  der  Senega^  Wurzel 
(Gehlen  il.  Abtheilung  dieses  Systems  S.  117.) 
der  Serpentaria- Wurzel  (Buch olz),  derKalmus- 
wurzel  (Tromm sdor ff)  etc.  gefunden.  Auch 
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das  sehr  weiche  angenehm  süfslich,  etwas  storax« 
artig  riechende  Harz  aus  den  Knospen  der 
Schwarzpappeln  gehört  hieher  (Schräder  ^). 
Diese  Harze  machen  den  Uebergang  zu  den  natür¬ 
lichen  Balsamen,  man  könnte  sie  balsamische 

I 

Harze  nennen.  Ein  IlückhMt  von  ätherischem 
’Oel,  der  auch  durch  die  Wärme  nicht  abzuschei¬ 
den  ist,  möchte  vielleicht  diese  dickflüssige  Form 
bewirken.  Von  einer  andern  Seite  schliessen 
sich  die  Harze  durch  solche  schmierige  harz- 
ähnliche  Substanzen  an  die  fetten  Oele  ' 
an.  Einen  Beleg  dazu  gibt  das  schmierige  Harz 
der  Polypodiiim- Wurzel  (System.  IsteAbtheiL  S. 
£04.  205.)  Eine  ganz  eigene  merkwürdige  Mo- 
dification  des  HarzstofFes  in  Ansehung  des  Aggre¬ 
gat-Zustandes  ist  das  regelmäfsig  kristal- 
lisirte  Harz  der  Inula- Wurzel,  wovon  an  sei¬ 
nem  Orte  die  Rede  seyn  wird.  Durch  dieses  fin¬ 
det  einigermafsen  der  Uebergang  zum  Cam- 
pher  und  zu  den  kristallinischen  ätherischen 
Oelen  Statt. 

2)  In  Ansehung  des  Verhaltens  gegen  Lö¬ 
sungsmittel  weichen  die  Harze  sehr  von  ein¬ 
ander  ab.  Schon  in  der  Löslichkeit  im  Alcohol,^ 
dem  gemeinschaftlichen  Lösungsmittel  aller  Har- 


^  A)  Gehlens  n,  allg.  J.  d,  Ch.  VI*  578* 
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ze,  zeigt  sich  eine  bedeutende  Verschiedenheit 
derselben  unter  einander  in  Rücksicht  auf  die 
Leichtigkeit,  womit  die  Auflösung  geschieht. 
Man  kann  die  Harze  in  dieser  Rücksicht  in  solche 
eintheilen,  welche  auch  im  gewöhnlichen  was- 
serhaltigen  Alcohol,  und  in  solche,  welche  nur 
im  sogenannten  absoluten  Alcohol  löslich  sind. 

Manche  Harze,  wie  Kopal,  Mastix  u.  s.  w. 
bestehen  aus  einer  innigen  Verbindung  eines  sol¬ 
chen  zweifachen  Harzes,  Je  leichter  die  Harze 

.  1 

auch  schon  im  wasserhaltigen  Weingeiste  auf¬ 
löslich  sind,  um  so  mehr  nähern  sie  sich  dem 
sogenannten  Seifenstoff,  und  so  haben  wir 
den  wirksamen  Bestandtheil  der  Senega  -  Wurzel 
von  den  Harzen  getrennt,  da  ihn  andere  noch 
zu  einer  eigenen  Abtheilung  der  Harze  rechnen. 

Eine  noch  gröfsere  Verschiedenheit  zeigen 
einige  wenige  Harze  von  den  übrigen  durch  ihre 
Unauflöslichkeit  im  Aether.  Wir  haben  darum 
die  Löslichkeit  im  Aether  nicht  als  einen  all¬ 
gemeinen  Charakter  der  Harze  aufgeführt ,  da 
jene  im  Aether  unlösliche  Substanzen  in  so  vie¬ 
len  andern  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den 
im  Aether  löslichen  Harzen  Übereinkommen,  dafs 
sie  nicht  -wohl  von  ihnen  getrennt  werden 
können.  ‘  - 

Auch  gegen  ätherische  Oele  verhalten 
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sich  die  Harze  nicht  auf  gleiche  Weise.  Einige 
sind  im  Terpentinöl  selbst  in  der  Wärme  unlös¬ 
lich,  andere  lösen  sich  nur  durch  Hülfe  der  War- 

i 

nie  auf,  und  scheiden  sich  beim  Erkalten 
gänzlich  wieder  daraus  ab,  andere  endlich 
sind  auch  in  der  Kalte  sehr  leicht  in  diesem  Oele 
löslich. 

Ferner,  lösen  sich  gewisse  Harze,  auf  welche 
das  Terpentinöl  weniger  Wirkung  hat,  leichter 
in  andern  ätherischen  Oelen,  besonders  den 

I 

kampferartigen  auf. 

Die  fetten  Oele  sind  zwar  Lösungsmit¬ 
tel  der  meisten  Harze,  doch  gibt  es  auch  meh¬ 
rere,  die  in  den  fetten  Oelen  nicht  aufiöslich 
sind,  wie  z.  B.  das  Benzoeharz,  Quajak-Harz. 

3)  Wir  haben  den  Mangel  an  auffallendem- 
Geschmack  darum  nicht  als  einen  allgemeinen 
Charakter  der  Harze  aufgeführt,  weil  es  so  viele 
Ausnahmen  davon  gibt;  dies  gilt  namentlich 
von  dem  scharfen  Harzstoffe. 

So  wie  es  indessen  vom  Gerüche  der  Harze 
■wahrscheinlich  ist  ,  dafs  er  von  einem  Rückhalte 
von  ätherischem  Oele  abhängen  möchte,  so  ist  es* 
auch  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  der  theils 
scharfe,  theils  kratzende,  theils  bittere  Ge¬ 
schmack  mehrerer  Harze,  theils  gleichfalls  von 
einem  Rückhalt  von  ätherischem  Oel  oder  dem 
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scharfen  Princip  ♦  iheils’  von  innigst  damit  Ver¬ 
bundenem  exfractivein  Stoff  abhänge,  und  dafs 
dieselben  Harze  in. ihrer  gröfsten  Reinheit  darge¬ 
stellt  so  gut  wie  geschmacklos  seyn  würden,  wie 
dies  schon  aus  ihrer  relativen  Unauflöslichkeit 
im  Wasser  folgen  mufs..  ,  j 

I 

t  .  / 

Arzneiliche  Kräfte  der  Harze ,  und  Arzneiliörper 
im  Allgemeinen  f  welche  dem  TIarzstoJfe  ihre 
Wirksamkeit  verdanken. 

s  » 

§•  231. 

i 

Die  Harze  sind  im  Ganzen  um  so  indifferen¬ 
tere  Arzneimittel,  je  gröfser  ihre  Cohaerenz  ist, 
und  je  freyer  sie  von  fremden  Stoffen  sind.  Sie 
scheinen  ihre  arzneilichen  Kräfte  vorzüglich  dem 
Rückhalt  an  ätherischem  Oel,  scharfem  Stoff,  Sei¬ 
fenstoff  zu  verdanken  zu  haben.  Im  Allgemeinen 
finden  wir  immer,-  dafs,  wo  in  den  einzelnen^ 
Haupttheilen  der  Pflanzen,  wie  der  Wurzeln, 
Rinden  u.  s.  w.  oder  in  den  ausgeschwitzten  Säf¬ 
ten  derselben,  Seifenstoff  (in  der  weitesten  Bedeu¬ 
tung)  und  Harz  mit  einander  vereinigt  sind,  er- 
sterer  Bestandtheil  der  wirksamere  ist.  Doch  * 
wollen  wir  nicht  läugnen ,  dafs  auch  ganz  reine 
Harze  kräftig  wirken  können.  Im  Ajlgemeinen 
üben  sie  einen  mehr  localen  und  permanenten ' 


Heiz  auf  die  contractile  Faser,  besonder^  des 
Gefäfssystems  aus,  sind  dadurch  erhitzend,  bei 
yermehrtem  Leben  der  Gefäfse  in  sthenischen 
Entzündungen  u.  s.  w.  nachtheilig,  sie  befördern 
die  peristaltische  Bewegung  der  ersten  Wege, 
ohne  jedoch  eine  reichlichere  Absonderung  der 
Schleimhäute  zu  veranlassen,  vielmehr  vermin« 
dem  sie  dieselbe,  und  sind  daher  in  a tonischen 
Schleimflüssen  im  Allgemeinen  angezeigt.  Wir 
rechnen  zur  Klasse  der  harzigen  Mittel  aufser  den 
reinen  für  sich  darstellbaren  und  in  dieser  Rein¬ 
heit  gebräuchlichen  Harzen  auch  diejenigen  Theile  ^ 
der  arzneilichen  Körper  der  organischen  Reiche, 
in  welchen  das  Harz  den  vorwaltenden  wirk¬ 
samen  Bestandtheil  ausmacht.  Wo  uns  diö 
genauen  Analysen  noch  fehlen ,  werden  wir  uns 
durch  anderweitige  Aehnlichkeiten  leiten  lassen. 
Wenn  das  ätherische  Oel,  wenn  auch  nicht  der 
Quantität,  doch  der  arzneilichen  Wirksam¬ 
keit  nach  den  vorwaltenden  Bestaridtheil  aus- 
niacht,  wird  die  Arzneisubstanz  in  der  Klasse 
der  ätherisch -oeligten  Mittel  abgehandelt  werden^ 
wenn  gleich  beinahe  keines  dieser  Mittel  ohne 
allen  Gehalt  an  Harz  ist.  Den  Gummiresinen 
widmen  wir  wegen  so  mancher  Eigenthümlich- 
keiten  ein  eigenes  Kapitel,  wenn  sie  gleich  nach 
dem  strengen  chemischen  System  hieher  gezogen 
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werden  müfsten.  Wo  SeifenstofF  und  Harz  sich 
in  quantitativer  Hinsicht  das  Gleichgewicht  hal¬ 
ten,  weisen  wir  demselben  seinen  Platz  unter 
derjenigen  Ordnung  an ,  für  welche  sein  eigen- 
thümlicher  SeifenstofF  das  generische  Prin- 
cip  ist. 

EintJieilung  der  harzigen  Mittel^ 

Man  könnte  die  harzigen  Mittel  nach  ihren 
haiiptsächiichsten  Verschiedenheiten  in  der  Con- 
sistenz,  besonders  aber  in  dem  Verhalten  gegen 
die  Lösungsmittel,  unter  drei  Hauptabtheilungen 
bringen.  So  hat  Herr  Giese  drei  Hauptgattun¬ 
gen  aufgestellt,  nemlich 

‘  i)  im  Aether  lösliche  und  unter  dieser 
Gattung  wieder  2  Hauptarten 
-  ‘  a)  die  balsamartigen,  und 
b)  die  festen  unterschieden, 

‘  2)  im  Aether  unlösliche, 

.  3)  die  Harze  der  Gummiresinen. 

Indessen  finden  sich  unter  seiner  ersten  Gat¬ 
tung  Harze,  die  nach  ihrem  ganzen  chemischen 
Charakter  viel  weiter  von  einander  abstehen,  als 
einzelne  dieser  Harze  von  den  Harzen  der  zwei¬ 
ten  Gattung,  wie  dies  z.  B.  vom  Quajakharz  gilt, 
das  gewifs  dem  Jalappenharz  viel  näher  als  dem 
Colophonium  liegt ,  und  das  ^  mit  ersterem  unter 
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eine  Gattung  fallen  würde,  wenn  der  Eintliei- 
lungsgriind  statt  von  der  Löslichkeit  im  Aether 
von  der  Löslichkeit  im  Terpentinöle  hergenom- 
men  wäre,  und  was  die  Gummiresinen  betrilft, 
so  können  doch  nach  der  Strenge  nur  diejenigen 
unter  die  Harze  gebracht  werden,  in  welchen 
der  harzige  Bestandtheil  der  vorwaltende  ist. 
Wir  haben  daher  bei  der  Anordnung  der  Harze 
mehr  auf  ihren  ganzen  Habitus  in  Verbindung 
mit  ihren  arzneilichen  Verhältnissen  Rücksicht 
genommen,  woriiach  sie  füglich  unter  folgende 
Abtheilungen  gebracht  werden  können ; 

i)  Indifferente  Harze, 

2.)  Aromatische  Harze, 

3)  Benzoesäure -haltige  Harze, 

4)  Quajakharz, 

5)  Purgirende  Harze, 

6)  Scharfe  Harze. 

Einzelne  Mittel. 

§.  233. 

Erste  Abtheilung* 
Indifferente  Harze* 

Sie  charakterisiren  sich  vorzüglich  durch  ihre 
relative  arzneiliche  Indifferenz,  indem  sie  auf 
kein  Organ  kräftig  einwirken,  namentlich  auch 
durch  ihre  Geschmaeklosigkelt  und  Geruchlosig- 
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keit,  und  besitzen  übrigens  alle  die  Harze  ganz 
vorzüglich  auszeichnende  Eigenschaften. 

1.  Stocklack,  Stangenlack.  Rohes  Lack. 

Lacca  in  ramulis. 

Das  Stocklack  stellt  eine  gelblich  rothe,  bis¬ 
weilen  auch  rothbraune  etwas  glänzende,  durch¬ 
scheinende,  harte,  zerbrechliche  Substanz  dar, 
welche  an  Aestchen,  die  2  —  3  Zoll  lang  sind, 
als  eine  Rinde  von  unebener  runzlicliter  Ober¬ 
fläche  ,  von  einer  Dicke  von  1  bis  2  Linien  eini- 
germafsen  zellicht  und  mit  feinen  Löchern  durch¬ 
bohrt  sitzt.  Sie  ist  geruchlos,  und  schwach  bit¬ 
terlich  zusammenziehend  schmeckend.  So  wird 
das  Stock  lack  aus  Ostindien  gebracht,  und 
entsteht  durch  Ausschwitzung  des  Saftes  einiger 
Feigenbäume  (Ficus  religiosa  und  indica),  sowie 
auch  nach  einigen  des  RJiamnus  jujuba  in  Folge 
der  Verletzung  der  Zweigehen  durch  die  Lack-' 
schildläuse  ( Coccus  Ficus),  welche  dadurch  ein¬ 
gehüllt  werden. 

Auf  glühende  Kohlen  geworfen  verbreitet  es 
anfänglich  einen  angenehmen  harzigen,  später 
einen  sehr  widrigen  Geruch,  wie  verbranntes 
Horn.  Am  Lichte  entzündet  es  sich  und  ver¬ 
brennt  wie  ein  Harz.  Im  Munde  w  ird  es  durch 
Kauen  weich.  Im  Wasser  löst  es  sich  nicht  auf. 
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tlieilt  ihm  aber  durch  Kochen  eine  schönrothe 
Farbe  mit.  Oele  zeigen  darauf  keine  aufiösende 
Kräfte.  Schwefeläther  löst  es  gröfstentheils  auf 
mit  Hinterlassung  einer  nicht  harzigen  Substanz. 

Schwefelsäure  lö&t  es  in  der  Kälte  völlig  mit 
rothbrauner  Farbe  und  mit  Entwickelung  von 
ein  wenig  schwefelichter  Säure  auf.  Durch  Ab- 
ziehen  der  Salpetersäure  über  Stocklack  erhält 
man  nach  Hatchett  gerbende  Substanz,  wel¬ 
che  die  Gallerte  niederschlägt.  Aetzkali  löst  das 
Stocklack  sehr  leicht  auf.  Man  erhält  eine  Flüs¬ 
sigkeit  von  schön  rother  Farbe  und  bei  der  Ver¬ 
dünnung  mit  Wasser  fällt  nichts  daraus  nieder. 

Sättigt  man  die  saure  Auflösung  mit  Kali, 
oder  die  alkalische  mit  einer  Säure,  so  fällt  das 
Aufgelöste  wieder  als  ein  bräunliches  Harz  nie¬ 
der,  das  sich  leicht  in  Alcohol  auf  löst,  und  da¬ 
mit  eine  braune  Tinclur  gibt.  Behandelt  man 
den  Niederschlag  mit  liquider  oxydirter  Salz¬ 
säure,  so  verwandelt  er  sich  in  ein  weifses  Lack. 

Eine  genaue  Analyse  des  Stocklacks  verdan¬ 
ken  wir  dem  Apotheker  Herrn  Joseph  Funke 
Er  bediente  sich  dazu  des  Alcohols.  Er  suchte 
dasselbe  erst  durch  Dämpfe  des  Weingeistes  auf- 
zuschlielsen,  jedoch  mit  geringem  Erfolge.  Da- 


i)  Trommsdorff’ 8  J.  XVHI.  2.  S.  142. 
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gegen  erfolgte  die  Auflösung  des  Stocklacks  in 
flüssigem  Alcohol  in  der  Wärme'“ geschwinde.  Es 
blieben  von  300  Granen  neben  den  Hüllen  eini¬ 
ger  Lackschildläuse,  55  Grane  einer  hellgelben 
•wachsartigen  Substanz  zurück ,  welche 

a)  weder  im  flüssigen  absoluten  Alcohol, 
noch  in  seinen  Dämpfen ,  und  eben  so  we¬ 
nig  im  Schwefeläther  und  Oelen  auflös- 
lich  ist, 

*  A 

b)  in  der  Wärme  nicht  w  eich  wie  Wachs  oder 
Harz ,  sondern  vielmehr  hart  und  fest 
wird , 

c)  auf  kaltem  Wasser ,  worin  das  Lack  unter¬ 
sinkt,  schwimmt,  beim  Erhitzen  des  Was¬ 
sers  als  eine  erweichte  Masse  zu  Boden 
geht, 

d)  in  Schwefelsäure  und  in  Kalilauge  sich 
leicht  auflöst  und  aus  letzterer  durch  Säure 
als  eine  spröde  harzähnliche  Substanz  nie¬ 
dergeschlagen  wird,  die  sich  dann  leicht  im 
Weingeiste  auflöst  und 

e)  bei  trockener  Destillation  sich  einiger- 
mafsen  wie  das  Wachs  verhält  und  keine 

I 

Spur  von  Ammoniak  gibt.  Hieraus  erhellt, 
dafs  diese  Substanz  einigermafsen  zwischen 

t 

Wachs  und  Harz  in  der  Mitte  steht.  Herr 
Funke  gibt  ihr  den  Namen  LackstofF. 
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Aus  der  geistigen  Tinctur  des  Stocklacks 
wurde  nach  Vermischung  mit  Wasser  der  Wein¬ 
geist  abgezogen  und  so  blieb  in  der  Retorte  ein 
röthliches  Harz,  197  Gran  an  Gewicht,  und  das 
rothgefärbte  Wasser  hinterliefs  beim  Abdunsten 
IS  Grane  einer  rothen,  leicht  zerreiblichen  Sub¬ 
stanz,  den  thierischen  Färbestoff  des 
Stocklacks,  der  ein  wenig  bitterlich  zusammen¬ 
ziehend  schmeckt,  die  Lackmustinktur  schwach 
röthet,  im  Wasser  und  Weingeist  gleich  auflös¬ 
lich  ist,  Oele,  Naphthen  und  Alaunauflösung 
roth  färbt,  die  meisten  Metallsalze  in  mehr  oder 
weniger  dunkel  -  auch  wohl  blaurothen  Flocken 
niederschlägt,  das  schwefelsaure  Eisen  blaulich- 
schwarz,  hingegen  die  thierische  Gallerte 
nicht  niederschlägt,  dagegen  vom  Galläpfelauf- 
gufs  eine  gelbliche  Trübung  erleidet. 

Wenn  man  Wasser  über  Stocklack  abzieht, 
so  besitzt  zwar  das  Destillat  den  eigenthümlichen 
angenehmen  Geruch  der  Tinctur,  zeigt  aber  kein 
Oelhäutchen  und  reagirt  nicht  auf  Lackmus- 
tinctur. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  300  Theile 
Stocklack 

197  Theile  wahres  Pflanzenharz, 

85  Theile  einer  zwischen  Wachs  und  Harz  in 
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der  Mitte  stehenden  Substanz,  (Lack- 
stolF), 

18  Theile  thierischen  jFärbestofF. 

K  ö  r  n  e  r  1  a  c  k.  Gummi  laccae  in  granis. 

Es  besteht  aus  rothbräunlichen,  auch  wohl 
aus  gelblichen  Körnern  und  ist  das  von  seinen 

9 

Aesten  abgemachte  und  wohl  auch  eines  Theils 
seines  Färbestoffs  beraubte  Stocklack. 

Schellack  oder  Tafellack.  Gummi  Lac¬ 
cae  in  tabulis. 

Es  wird  durch  vollkommenes  Ausziehen  sei¬ 
nes  thierischen  Färbestoffs  vermittelst  des  Ein¬ 
weichens  in  warmen  Wasser,  Schmelzen  und 
Ausziehen  in  Tafeln  aus  dem  Stocklack  erhalten. 
Diese  Tafeln  sind  braun,  durchsichtig  beinahe 
wie  Spiefsglanzglas  und  bestehen  aus  dem  eigent¬ 
lichen  Harz  und  Lackstoff.  Es  läfst  sich  am 
leichtesten  in  verfüfsten  Geistern,  im  weinigten 
und  Salmiakgeiste  und  in  der  geistigen  Aezkali- 
flüssigkeit  auflösen. 

Das  Lack  wird  kaum  mehr  zum  arzneilichen 
Gebrauch  angewandt.  Sonst  war  die  wässerige 
Lacktinctur  (Tinctura  Laccae),  aus  Stocklack 
und  Alaun  durch  Kochen  mit  aromatischen  Was¬ 
sern  bereitet,  und  die  geistige  Lacktinctur,  zu 
deren  Bereitung  das  Edinburger  Dispensatorium 
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eine  Unze  gepulvertes  Gummilack  und  drei 
Quentchen  Myrrhe  vorschreibt,  welche  mit  an¬ 
derthalb  Civilpfundmaas  LöfFelkrautspiritus  drei 
Tage  lang  im  Sandbade  digerirt  und  die  erhaltene 
Tinctur  durchgeseiht  werden  soll,  officinell. 
Beide  wurden  vorzüglich  zum  äufserlichen  Ge¬ 
brauch  gegen  skorbutisches  Zahnfleisch  empfoh¬ 
len  ,  letztere  auch  wohl  innerlich  angewandt. 

s.  Drachenblut.  Sanguis  Draconis. 

Eine  aus  den  reifen  Früchten  des  in  Ostin¬ 
dien  wachsenden  Calamus  Draco  ausschwitzende 
erhärtete  harzige  Masse. 

Das  feinste  Drachenblut  (Sanguis  Draconis 
in  lacrymis  s.  in  guttis)  erhalten  wir  in  länglich¬ 
runden,  einen  halben  bis  einen  Zoll  langen  und 
an  ihrem  dickem  Ende  viertelzölligen,  einige 
Drachmen  schweren  birnenförmigen  Massen, 
welche  durch  Wärme  aus  jener  von  den  Früchten 
lüsgemachten  harzigen  Masse  gebildet  worden 
sind.  Diese  Massen  sind  theils  einzeln,  theiis 
gliederweise  in  Schilf  eingewickelt,  und  haben 
davon  zum  Theil  länglich  streifige  Eindrücke  auf 
ihrer  Oberfläche.  Auch  kömmt  das  Drachenblut 
auf  diese  Art  in  Schilf  eingewickelt  in  langem 
C;dindrischen  Stangen  von  einem  halben  bis 
ganzen  Schuh  in  der  Länge  und  von  einem  hal- 
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ben  Zoll  im  Durchmesser  vor.  Dieses  Drachen¬ 
blut  ist  sehr  dunkelroth,  wo  es  abgerieben  ist, 
hellroth,  etwas  schimmernd,  ganz  undurchsich¬ 
tig,  auf  dem  Bruch  nicht  glänzend,  hellmennig- 
roth,  schwer  zerbrechlich,  noch  schwerer  zer¬ 
reiblich,  ohne  Geruch-  und  ohne  Geschmack. 
Das  specihsche  Gewicht  ist  1196.  Beim  Zerrei- 

I 

ben  geben  sie  ein  carmoisinrothes  Pulver. 

t 

Dieses  Drachenblut  verhält  sich  in  jeder 
Hinsicht  als  ein  reines  Harz.  Wasser  wirkt 
nicht  darauf.  Weingeist  löst  es  ohne  Rückstand 
zu  einer  hochrothen  Tinctur  auf,  die  durch  Was¬ 
ser  gefällf  ward.  Eben  so  verhält  sich  der  Schwe¬ 
feläther.  Auch  die  ausgeprefsten  Oele  lösen  es 
auf,  so  wie  gleichfalls  das  Terpentinöl. 

Concentrirte  Salpetersäure  verändert  die 
Farbe  des  Drachenbluts  augenblicklich  in  dun¬ 
kelgelb,  es  entwickelt  sich  viel  Salpetergas,  und 
wird  die  Digestion  damit  lange  genug  fortgesetzt, 
so  stellt  alles  eine  gelbe  trockene  Masse  dar,  und 
es  steigt  ein  glänzendes  federartiges  Sublimat 
auf,  das  auf  100  Gran  des  angewandten  Drachen¬ 
bluts,  auf  welches  eine  Unze  Salpetersäure  ge¬ 
nommen  -worden  ist,  mehr  als  6  Gran  beträgt, 
und  alle  Eigenschaften  der  Benzoe-Säure  hat. 
Der  Rückstand  hat  eine  braune  Farbe  und  gibt 
nüt  Wasser  eine  goldgelbe  Auflösung,  die  wie 
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eine  Art  von  Gerbestoff  auf  die  Hausenblase  und 
die  Metallauflösungen  wirkt.  (  Hatchett. )  Dra¬ 
chenblut  für  sich  erhitzt,  gibt  keine  Spur  von 
Benzoesäure,  doch  brennt  es,  an  die  Flamme  ge¬ 
halten,  mit  einem  storaxähnlichen  Geruch. 
Sättigt  man  das  Kalkwasser,  womit  Drachenblut 
gekocht  worden ,  durch  eine  Säure,  so  wird  ne¬ 
ben  dem  röthlichen  Harz,  nur  eine  schwache 
Spur  von  Benzoesäure  niedergeschlagen. 

Durch  Schwefelsäure  konnte  Hatchett 
aus  dem  Drachenblut  keine  gerbestoffartige  Sub¬ 
stanz  darstellen.  Aus  loo  Theilen  wurden  auf 
diese  Art  43  Theile  Kohlenstoff  ausgeschieden. 

Eine  zweite  Sorte  Drachenblut  ist  das  soge¬ 
nannte  Drachenblut  in  Kuchen  (Sanguis  Draco- 
nis  in  placentis),  das  aus  kleinen  platten  Kuchen 
besteht  ,  drei  bis  vier  Finger  breit  und  eine  bis 
drei  Unzen  schwer,  von  aufsen  ziemlich  glatt, 
ebenfalls  dunkelroth,  undurchsichtig  und  hart, 
und  auf  dem  Bruche  ziemlich  glänzend.  Es 
schmilzt  an  der  Flamme  eines  Lichts,  brennt  mit 
Herumspritzen  und  Knistern,  blähet  sich  auf, 
gibt  einen  rufsigten  Bauch  und  verbreitet  einen 
angenehmen  Geruch.  Es  löset  sich  fast  gänzlich 
im  Weingeiste  auf,  aber  nicht  in  den  ausgeprefs- 
ten  Oelen,  sondern  theilet  diesen  nur  eine  rothe 
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Farbe  mit.  (Hahn  e mann  Apothekerlexicon  I. 
S.  254.)  Ich  habe  diese  Sorte  selbst  nie  ge¬ 
sehen.  — 

Die  schlechteste  Sorte  Drachenblut  besteht 
aus  grofsen  Scheiben  und  unregelrnäfsigen 
Stücken,  von  einer  Dicke  von  einem  bis  zwei 
Zoll  und  darüber,  und  von  einer  Breite  von  sechs 
bis  zwölf  Zoll.  Die  Farbe  ist  braunroth,  auf  der 
äufsern  Oberfläche  mehr  hell  mennigroth  durch 
das  Abreiben,  und  daher  auch  etwas  bestäubt, 
der  Bruch  uneben  und  etwas  schimmernd  und 
ziemlich  leicht  zerreiblich,  im  Innern  sind  fremd¬ 
artige  Theile,  besonders  Spelzen  und  Spähne  ein¬ 
gemengt.  Auf  Kohlen  verbreitet  diese  Sorte 
gleichfalls  einen  storaxähnlichen  Geruch.  Ter¬ 
pentinöl  löst  den  gröfsten  Theil  desselben  auf 
und  nimmt  davon  eine  hcllrothe  Farbe  an.  Was¬ 
ser  damit  gekocht  wird  schwach  röthlich  gefärbt. 
Die  gefärbte  Flüssigkeit  bringt  keine  Verände¬ 
rung,  weder  mit  den  Gallerten,  noch  mit  dem 
schwefelsauren  Eisen,  selbst  nicht  einmal  mit 
dem  essigsauren  Blei  hervor. 

Statt  des  echten  Drachenbluts  werden  auch 
wolil  verschiedene  künstliche  Zusammensetzun¬ 
gen  mit  echtem  Drachenblut  oder  Brasilienholz 
gefärbt,  in  Handel  gebracht^  allein  der  Mangel 
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der  oben  angegebenen  Charactere,  besonders  dafs 
solche  Droguen  auf  glühenden  Kohlen  nicht 
schmelzen,  sich  nicht  entzünden  und  keinen  s to- 
raxähnlichen  Geruch  verbreiten  ,  so  wie  die  Aus- 
ziehbarkeit  ihres  färbenden  Princips  durch  Was¬ 
ser  verrathen  sehr  bald  den  Betrug.  Man  hat 
dem, Drachenblute  ehmals  grofse  adstringirende 
Kräfte  zugeschrieben,  es  enthält  aber,  wie  aus 
dem  Gesagten  erhellt,  nichts  in  seiner  Mischung, 
was  darauf  im  geringsten  hindeutete.  Proust 
führt  zwar  unter  den  Arten  des  Gerbestoffs  das 
Drachenblut  als  eine  besondere  Modiheation 
desselben  mit  auf,  sein  Drachenblut  mufs  dann 
aber  ein  ganz  anderer  Stoff  als  das  in  den  Apothe¬ 
ken  vorkommende  Drachenblut  gewesen  seyn. 
Man  hat  daher  mit  Recht  das  Drachenblut  aus  al¬ 
len  Zusammensetzungen,  welche  durch  adstrin¬ 
girende  Kräfte  wirken  sollen,  in  neuern  Zeiten 
weggelassen  und  so  hat  namentlich  die  Edinbur- 
ger  Pharraacopoea  in  ihrem  Pulvis  stypticus  das 
Kinogummi  an  die  Stelle  '  des  Drachenbluts 
gesetzt. 

Aufser  dem  Calamus  Draco  sollen  auch  noch 
mehrere  andere  ostindische  Pflanzen ,  namentlich 
Pterocarpus  Draco  und  santalinus  und  einige 
Dracaena  -  Arten  einen  ähnlichen  rothen  Harzsaft 
wie  das  Drachenblut  liefern. 
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3«  Gemeines  Harz,  Fichtenharz.  Resi- 
na  communis  s.  Pini. 

t 

Ein  im  Winter  um  die  Oeffnungen,  vorzüg¬ 
lich  der  Fichten  (Pinus  sylvestris),  aber  auch  der 
Tannen  (Pinus  Abies) ,  woraus  im  Sommer  der 
Terpentin  geflossen ,  sich  anlegendes  Harz. 

Es  ist  rüthgelb,  im  Innern  wohl  auch  hell¬ 
gelb,  durchscheinend,  von  muschlichem  Bruch 
und  Fettglanz,  ist  spröde,  leicht  zerbrechlich, 
wird  zwischen  den  Fingern  geknetet,  zähe  und 
klebrig,  und  hat  einen  nur  sehr  schwach  balsa¬ 
mischen  Geruch  und  Geschmack. 

Es  verhält  sich  beim  Zerbeifsen  spröde  und 
hängt  sich  nicht  an  die  Zähne  an.  In  der  Hitze 

s 

schmilzt  es^,  an  der  Lichtflamme  entzündet  es 
,  sich  und  brennt  unter  Verbreitung  eines  unange¬ 
nehm  riechenden  auf  die  Brust  fallenden  Rauches. 
Der  Destillation  mit  Wasser  unterworfen,  liefert 
es  etwas  Terpentinöl.  Uebrigens  besitzt  es  alle 
Eigenschaften  eines  Harzes. 

Es  wird  vorzüglich  zu  Pflastern  gebraucht, 
namentlich  zum  Ammoniakpflastcr  und  zum 
Emplastrum  adhaesivum. 

4.  Geigenharz,  Colophonium. 

In  gröfsern  Stücken  ist  es  dunkelbraun  ,  un¬ 
durchsichtig,  in  dünnem  Stücken  und  Splittern 

t 
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rothgelb  und  durchscheinend,  glasglänzend,  von 
flachmuschlichem  Bruch,  spröde,  von  weifsgelb¬ 
lichem  Strich,  ohne  merklichen  Geschmack  und 
Gc?ruch. 

Das  Colophonium  wird  aus  dem  gemeinen 
Harz  gewonnen,  indem  dieses  über  dem  Feuer 
so  lange  flüssig  erhalten  wird,  bis  es  völlig, 
durchsichtig  und  rothgelb  geworden  ist  und  sei¬ 
nen  Terpentingeruch  verloren  hat.  Auf  eine 
ähnliche  Weise  erhält  man  das  Colophonium, , 
indem  man  das  sogenannte  gekochte  Terpentin 
oder  das  von  der  Destillation  des  Terpentins  zu¬ 
rückbleibende  harte,  weifse  Harz  über  dem  Feuer 
bis  zum'  Braunwerden  flüssig  erhält. 

Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  das  Gei¬ 
genharz  einen  starken  Bauch  von  eigenthümli- 
chem  Geruch. 

,  Es  löst  sich  vollkommen  im  Weingeist, 
Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  auf.  Auch 
in  der  Aezkalilauge  ist  das  Colophonium  auflös- 
lich  und  bildet  damit  eine  durchsichtige,  dun- 
kel  pommeranzenfarbige  Flüssigkeit,  welche  ein¬ 
gedickt  eine  colophoniumbraune ,  in  dünnen 
Stücken  durchscheinende,  zähe,  ausgetrocknet 
aber  leichtbrüchige  Harzseife  liefert  doch 

k)  Bucholz  im  Taschenbuch  für  Scheidehünstler.  jgo4, 

S,  211  213. 
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ist  die  ColopLoniiim- Seife  verhaltnismafslg  viel 
weniger  aufiöslich  im  Wasser,  wie  die  Ver- 

I 

bindung  anderer  Harzte  mit  den  ätzenden  Alka¬ 
lien,  und  wird  aus  ihrer  Auflösung  im  Wasser 
durch  einen  Ueberschufs  von  Aezkali  niederge¬ 
schlagen,  wie  wir  noch  unter  dem  Artikel  des 
(^uajackharzes,  sehen  werden. 

Das  Colophonium  wird  blofs  ausserlich 
theils  für  sich  mit  Weingeist  besprengt,  beson¬ 
ders  in  weifsen  Kniegeschwulsten  ,  theils  als  Be- 
standtheil  von  Pflastern,  namentlich  des  Schier¬ 
lings  - ,  Bilsenkraut  -  und  Meliloten  -  Pflasters 
gebraucht. 

§•  ^o4* 

Zweite  Abtlieilung. 

A  r  o  m  a  t  i  s  c  li  e  Harze. 

Sie  haben  einen  mehr  oder  weniger  starken 
angenehmen  balsamischen  Geruch,  der  von  einem 
Bückhalt  an  ätherischem  Oele  herrührt,  und  einen 
balsamischen  Geschmack.  Daher  sind  sie  schon 
wirksamer  auf  den  Organismus,  indem  sie  .das 
Gefäfssystem  zu  erhöhter  Thätigkeit  erregen.  Ue- 
brigens  besitzen  sie  alle  den  Ilarzen  im  Allgemei¬ 
nen  zukommende  Eigenschaften  und  sind  na¬ 
mentlich'  im  Weingeist,  Aether  und  meistens 
auch  in  fetten  und  ätherischen  Oelen  auf- 
lösiicli. 


9^ 
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,  5.  S  an  da  r  a  ch  -  oder  Sandarack  -  Harz, 
Gummi  s.  Kesina  Sandaracae  s.  Sandarachae. 

,Das  Harz  der  Thuja  articulata  BrouJTonets, 
eines  in  der  ganzen  Barbarei,  besonders  im  Ma- 
roccanischen  -vvachsenden  Baums. 

Es  besteht  aus  getropften,  meist  länglichen, 
etwa  Zoll  grofsen  und  eine  bis  zwei  Linien 
dicken ,  aber  auch  aus  mehr  rundlichen ,  zum 
Theil  höckerigen  Stückchen,  die  blafsgelb,  durch¬ 
scheinend,  von  ebnem  Bruch  mit  starkem  Glas¬ 
glanz,  zerbrechlich,  spröde  uqd  hart  sind,  und 
unter  den  Zähnen  beim  Kauen  nicht  weich,  son¬ 
dern  in  ein  immer  feineres  Pulver  zerrieben  wer¬ 
den.  Ihr  Geruch  ist  balsamisch,  dem  Mastix 
etwas  ähnlich ,  doch  nicht  so  lieblich,  mehr  ter¬ 
pentinartig,  der  Geschmack  balsamisch  harzig. 
Das  specihsche  Gewicht  des  Sandarachs  ist  1050. 
Das  Pulver  ist  weifs.  Der  Sandarach  ist  dem 
Mastix  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von 
demselben  durch  die  bestimmt  blafsgelbe  Farbe, 

t 

die  beim  Mastix  etwas  ins  Grünliche  spielt, 
durch  die  meistens  mehr  längliche  Gestalt  der 
Stücke,  vorzüglich  aber  durch  die  Sprödigkeit 
unter  den  Zähnen,  da  sich  der  Mastix  weich  und 
geschmeidig  verhält.  Auf  glühende  Kohlen  ge¬ 
streut  verbreitet  der  Sandarach  einen  starken 


9^ 


Rauch  von  angenehmem  Geruch.  Im  Weingeist 
löst  er  sich  vollkommen  auf. 

Er  wird  nur  äufserlich  zu  Räucherungen  ge¬ 
brauch  t> 

I 

Literatur. 

Ueber  die  beiden  Harze  Tacamahak  und  San- 
darak.  Vom  Professor  Wild en ow.  Berl. 
Jahrb.  ißoi.  S.  109. 

4 

6.  Mastix,  Mastixgummi.  Mastiche 
s.  Gummi  Mastiches. 

Ein  aus  der  Rinde  der  Pistacia  Lentiscus,  nach 
gemachten  Einschnitten,  vorzüglich  auf  der  insei 
Chio,  ausschwitzendes  Harz. 

Der  Mastix  besteht  in  rundlichen,  meist 
plattgedrückten  Körnern  oder  Tropfen  von  ver¬ 
schiedener  Gröfse,  bis  zur  Gröfse  einer  Haselnufs, 
von  Aussen  ohne  Glanz,  gelblich,  etwas  ins 
Grünliche  spielend,  durchscheinend,  auf  dem 
Bruche  eben,  von  Glasglanz,  hart,  spröde,  zer¬ 
reiblich  ,  von  sehr  angenehm  balsamisch  süfs- 
lichem ,  jedoch  nicht  sehr  starkem  Geruch,  und 
von  schwach  gewürzhaftem  kaum  etwas  zusam¬ 
menziehendem  Geschmack. 

Das  specilische  Gewicht  ist  1040. 

Das  Pulver  ist  weifs.  Unter  den  Zähnen 
wird  der  Mastix  weich,  geschmeidig,  und  stellt 
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dann  eine  vollkommen  weifse  gleichsam  wachs¬ 
artige  Materie  dar. 

Obige  Charaktere  gelten  vorzüglich  von  dem 
besten  oder  auserlesenen  Mastix,  dem  Mastix  in 
granis.  Eine  geringere  im  Handel  vorkommende 
Sorte  ist  der  Mastix  in  sortis  ^  wo  jene  auserle¬ 
senen  Körner  mit  Körnern  von  auffallend  grün¬ 
licher,  auch  bläulicher  und  schwärzlicher  Farbe, 
mit  Holzspänen  und  andern  fremden  Beimischun¬ 
gen  vermengt  und  zum  Th  eil  zu  Pulver  verwan¬ 
delt  sind* 

Die  etwa  beygemengten  Sandarachkörner 
werden,  wie  schon  oben  bemerkt,  leicht  durch 
ihr  sprödes  Verhalten  unter  den  Zähnen  erkannt. 

Der  Mastix  hat  im  Allgemeinen  die  Eigen¬ 
schaften  eines  Harzes*  Doch  zeigt  er  einiges  Ei- 
genthümliche*  Schon  Neu  mann  machte  die 
Beobachtung,  dafs  eine  Unze  des  reinsten  Ma¬ 
stix  bei  Digestion  mit  höchst  rectificirteni  Wein¬ 
geiste,  zwei  Skrupel  oder  eines  zähen  weich¬ 
harzigen  Rückstandes ,  den  er  mit  einem  sehr  zä¬ 
hen  Balsam  vergleicht,  zurückliefs,  dessen  Zä- 

\ 

higkeit  er  von  einem  zurückgehaltenen  Antheil 
des  Auflösungsmittels  ableitete  ^)*  Diese  frühere 
Bemerkung  Neumanns  wurde  durch  den 


/)  Chyraie  li.  Bd,  3.  Th,  S.  11* 
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Herrn  Apotheker  Kunde  bestätigt,  der  bei 
Digestion  des  reinsten  Mastix  mit  Alkohol  eine 
•sreifse,  zähe  Masse,  weirhe  sehr  schwer  an  der 
JLuft  austrocknete,  als  Rückstand  erhielt.  Diese 
Masse  läfst  sich  in  ellenlange  Fäden  ziehen  ,  löst 
sich  eben  so  wenig  im  Was&er,  als  im  gewöhnli¬ 
chen  Alkohol,  aber  wohl  in  dem  Schwefeläther 
auf.  Ein  Tropfen  dieser  Auflösung  auf  Wasser 
geträufelt,  verbreitet  auf  der  Oberfläche  dessel¬ 
ben  eine  eben  solche  farbenspielende  Haut,  als 
die  Auflösung  des  Federharzes.  Es  unterschei¬ 
det  sich  aber  diese  Substanz  von  dem  Federharz 
sehr  merklich  dadurch,  dafs  sie  na'ch  dem 
Schmelzen  ihre  vorige  Elasticität  beibehält,  die 

Durchsichtigkeit  und  Farbe  des  Mastix  erhält, 

♦ 

und  beim  Brennen  keinen  Gestank,  sondern  den 

angenehmen  Geruch  des  Mastix  verbreitet.  Im 

Grunde  ist  diese  Substanz  weiter  nichts  als  ein 

etwas  modihcirtes  Harz ,  denn  nach  Herrn  Fun- 

Kes  Bemerkung  löst  sich  der  Mastix,  in  einem 

Eeinwandsäckchen  den  Dämpfen  des  Alkohols 

* 

ausgesetzt,  völlig  auf,  nach  dem  Erkälten  des 
Alkohols  scheidet  sich  zwar  unter  der  Form 
jener  zähen  Substanz  aus ,  indessen  ist  diese  in 


rn)  Berliner  Jahrbuch  der  Pliarmacie.  i'795.  S.  142. 
nj  Tr  oin  msdorff’s  Journal  X7II1.  2.  S.  150. 
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einer  liinlänglichen  Menge  von  absolutem  Alko- 
‘  hol,  so  wie  in  Terpentinöl  mit  Hülfe  der  Vv^ärme 
leicht  auflöslich  und  bleibt  auch  nach  dem  Erkal« 
ten  aufgelöst.  Trocknet  man  diesen  im  gewölm-? 
liehen  Alkohol  nicht  auflösbaren  Stoff  aus,  pul4 
vert  ihn  und  legt  ihn  einige  Zeit  an  einen  wär-^ 
mern  Ort,  so  löst  er  sich  dann  ebenfalls  im  2:e- 
wöhnlichen  Alkohol  auf.  Die  Fähigkeit  dieses 
Stoffes,  sich  trocknen  zu  lassen,  unterscheidet 
ilm  gleichfalls  hinlänglich  vom  elastischen  Harz. 

Läfst  man  durch  eine  Auflösiine:  des  Mastix 
im  Weingeist  einen  Strom  von  oxydirt  salzsau¬ 
rem  Gas  d urchsLr eichen ,  so  fallt  eine  zähe  elasti¬ 
sche  Substanz  nieder,  welche  beim  Trocknen 
brüchig  wird,  ‘und  mit  jener  im  gewöhnlicliea 
Alkohol  unaufgelöst  gebliebenen  viele  Aelmlich- 
keit  hat  ' 

Fette  Oele  wirken  nicht  merklich  auf  den 
Mastix. 

'  SalpeterScäure  über  Mastix  abgezogen,  stellt 
sehr  viele  Gerbesubstanz  aus  demselben  dar. 
Schwefelsäure  scheidet  aus  loo  Th  eilen  des  Ma¬ 
stix,  6ö  Theile  Kohle  ab.  (Hatchetta.  a*  O.) 

Der  Mastix  wird  theils  innerlich  in  Pulver¬ 
form  zu  5  bis'  10  Gran  auf  die  Gabe,  oder  auch 


o)  Brantle  im  Beil,  Jahrb. 

G  a 
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in  Emulsion  mir  arabischem  Gummi  oder  Eier¬ 
gelb,  theils  vorzüglich  äufserlich  in  Häucherpul- 
vern  und  als  Bestandtheil  von  Pflastern  ge¬ 
braucht.  Namentlich  macht  er  einen  Bestand¬ 
theil  des  Emplastrum  opiatum  Ph.  Bor.  oder  das 
sogenannte  E.  cephalicum  aus.  Aeltere  Präpa¬ 
rate  wie  z.  B.  der  Spiritus  mastichinus  composi- 
tus  durch  trockene  Destillation  des  Mastix  mit 
vielen  andern  vegetabilischen  Arznei -Stoffen  be¬ 
reitet,  sind  mit  Recht  aufser  Gebrauch  gekommen. 

7.  Weihrauch.  Olibanum  s.  Thus. 

Das  Harz  des  Juniperus  thurifera,  eines  im 
Oriente,  aber  auch  in  Spanien  und  Portugal 
wachsenden  Baumes,  das  vorzüglich  aus  beiden 
Arabien  und  Aethiopien  zu  uns  gebracht  wird. 

Der  Weihrauch  besteht  aus  rundlichen  ,  ge¬ 
tropften,  zum  Theil  knolligen  oder  traubenför- 
migen  Stücken ,  von  der  Gröfse  einer  Bohne  bis 
zu  der  einer  Wallnufs ,  die  durchscheinend,  von 
aufsen  meist  mehlig,  blafs  röthlich  gelb,  auf  dem 
Bruche  matt  und  splittrig,  übrigens  trocken, 
spröde  und  leicht  zerbrechlich  sind.  Der  Ge¬ 
schmack  ist  etwas  scharf  bitterlich ,  der  Geruch 
etwas  süfslich,  balsamisch  harzig,  schon  mehr 
dem  Terpentingeruch  ähnlich.  Sein  specifisches 
Gewicht  ist  1221,  .Zwischen  den  Zähnen  ist  der 
Weihrauch  anfangs  spröde,  nach  einiger  Zeit 
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aber  hängt  er  sich  an  dieselben  an,  wird  zähe  und 
weich,  weifs,  einigermafsen  wie  der  Mastix,  und 
macht  den  Speichel  milchicht. 

Je  trockener,  spröder,  heller,  gelber,  durch¬ 
sichtiger  der  Weihrauch  ist,  um  so  besser  ist  er. 
Die  gröfsern  marmorirten  Stücke  werden  Weih¬ 
rauch  in  Sorten  (in  sortis)  genannt.  Die- Verfäl¬ 
schung  des  Weihrauchs  mit  gemeinem  (Fichten-) 
Harz  erkennt  man  an  der  dunklern  mehr  roth- 
braunen  Farbe  und  an  dem  unangenehmen  Harz¬ 
geruch,  wenn  er  auf  Kohlen  gestreut  wird. 

Der  Weihrauch  nähert  sich  bereits  den  Gum¬ 
miharzen.  Gepulvert  mit  Wasser  gerieben  gibt 
er  eine  in  kurzer  Zeit  Harz  absetzende  Milch. 
Neumann  erhielt  durch  höchst  rectifiicirten 
Weingeist  aus  einer  Unze  Weihrauch  beinahe 
^  Harz,  und  das  Wasser  löste  den  Rückstand  bei¬ 
nahe  gänzlich  auf. 

In  meinen  Versuchen  löste  der  Alkohol  von 
600  Gran  nur  320  Gran  reines  Harz  auf,  der 
'  Rückstand  von  250  gab  mit  dem  Wasser  eine 
schleimige  Auflösung ,  die  sich  gegen  Reagentien 
völlig  wie  die  Auflösung  des  arabischen  Gummi 
verhielt ,  und  auch  einen  ähnlichen  etwas  süfs- 
lichen  Geschmack  hatte. 

Wasser  und  Weingeist  über  Weihrauch  ab¬ 
gezogen  ,  schmeckt  und  riecht  stark  darnach  und 
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'  scheint  also  ätherisches  Oel  aus  demselben  auf- 

I 

genommen  zu  haben. 

Der  Gebrauch  des  Weihrauchs  schränkt  sich 
jetzt  btinahe  blofs  zum  Bäuchern  ein* 

3.  E 1  e  m  i  -  H  a  r  z  oder  G u m  m L  Gummi 

Elemi. 

0)  Westindisches  Elemi.  Das  Harz  der 
Amyris  eiernifera,  eines  in  Carolina,  Brasiliea 
und  Is'eu» Spanien  einheimischen  Strauches. 

Es  kommt  in  Kisten  gepackt^(Elemi  encaisses) 
.aus  estindien ,  und  bildet  gröfsere  Massen ,  die 
oft  mit  liindeusiückchen  und  Kolzspänen  ver¬ 
mengt,  tiiei] weise  halbdurchsichtig,  blafs  citro- 
nenirelb,  auch  wohl  etwas  grünlicii  s^elb  und  un- 
durchsichtig  weifs  sind.  Frisch  ist  es  weich  ,  be¬ 
sonders  in  der  Sommerwärme,  und  dehnbar, 
durchs  Alter  wird  es  hart,  zerbrechlich,  zerreib-^ 
lieh  und  hat  dann  einen  matten  splitterigen  Bruch. 

'  Der  Gerudh  ist  angenehm,  ganz  eigenthümlich 
balsamisch ,  ' vpntEinigen  etwas  unpassend  dill- 
oder  fenohelartig  genannt,  der  Geschmack  scharf 
bitter  balsamisch.  ’  Unter  den  Zähnen  wird  es 
weich  und  zähe.  Das  specifische  Gewicht  ist: 

1033. 

Erwärmt  leuchtet  es  im  Finstern  und  man 
bemerkt  das  Phosphoresciren  am  deutlichsten, 


wenn  man  mit  einem  spitzen  Instrumente  dar^ 

/  f 

^  über'  hinfährt  p  ). 

b)  Ostindisches  oder  Orientalische^ 
E 1  e  m  i. 

Es  soll  das  Harz  der  in  lethiopien  und  Ostin¬ 
dien  wachsenden  Aniyris  zeylanica  seyn. 

Diese  Gattung  Elemi,  dia  jedoch  selten  mehr 
in  Handel  kommt,  erhält  man  in  länglich  run¬ 
den  oder  auch  in  ganz  runden  Stücken,  gleich¬ 
sam  in  Broden  Q  bis  4  Pfund  schwer,  mit  Schilf¬ 
oder  Palmblättern  umwickelt  (Elemi  en  roseaux). 
Es  ist  von  weifsgelblicher  etwas  grünlicher  Farbe, 
halb  durchsichtig,  auswendig  hart,  inwendig 
zähe  und  weich,  besitzt  einen  angenehmen  fen¬ 
chelartigen  Geruch  und  einen  balsamischen  ge¬ 
würzhaften  Geschmack.  Es  wird  gleichfalls  mit 
der  Zeit  hart,  spröde  und  zerreiblieh. 

Das  Elemi- Harz  wird  bisweilen  aus  echtem 
Elemi  -  Harze ,  'gelbem  Harze  und  Terpeniin 
nacbgemacht,  eine  Verfälschung,  die  sich  leicht 
dtuch  den  beyrh  Reiben  und  Erwärmen  sich  ver¬ 
breitenden  Terpentin-  und  Harzgeruch,  und 
aus  dem  Mangel  des  Phosphorescirens  beym  Streik 

p)  Ho  ff  mann  im  Taschenbuch  für  Scheidehönstler  ijQJ, 

S.  i53*  1  ro  tii  m  6  d  o  r  f  f  in  s.  JoumBi  d.  PhÄrmacie  Ilf. 

1.  St»  S,  isi. 
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chen  mit  einem  spitzen  Instrumente  erkennen 

t 

läfsc.  Verwerflich  ist  das  sehr  unreine  bräunlich 
gefärbte  Elemi. 

Wir  verdanken  N  e  u  m  a  n  n  eine  ziemlich 
genaue  Analyse  der  Elemi  ‘i).  Er  erhielt  aus 
i6  Unzen  eine  Unze  wesentliches  Oel 
von  dem  stärksten  Elemi*  Geruch ,  das  zum  Theil 
im  Wasser  aufgelöst  war.  Uebrigens  löste  sich 
das  Elemi  bis  auf  die  beigemengten  Unreinigkei¬ 
ten  und  im  Wasser  auflösbaren  Stoff  gänzlich 
im  Weingeist  auf,  und  überhaupt  verhält  es  sich 
in  jeder  Hinsicht  wie  ein  Harz.  Weingeist  dar¬ 
über  abgezogen,  nimmt  gleichfalls  das  wesent¬ 
liche  Oel  mit  sich. 

Schwefelsäure  scheidet  aus  loo  Theilen 
des  Elemi  63  Theile  Kohle  aus.  Salpetersäu¬ 
re  darüber  abgezogen  verwandelt  das  Elemi  in 
eine  Substanz,  die  zwar  die  Metallauflösungen 
aber  nicht  die  Gallerte  niederschlägt.  (Hat- 
chett). 

Der  Hauptgebrauch  des  ^  Elemi  ist  zur  Be- 

{ 

reitung  des  sogenannten  Arcaeus -Balsams,  oder 
der  Elemi- Salbe  (Unguentum  Elemi),  die  man 
nach  der  vereinfachten  Vorschrift  der  Preussi- 
schen  Pharmacopoea  durch  Zusammenschmelzen 


q)  Chynaiö  II»  a.  Theil.  S.  405  —  405. 


105 


gleicher  Theile  Elemi,  Venetianischen  Terpen* 
tin,  Hammeltalg  und  gereinigten  Schweinefett 
bei  gelindem  Feuer  erhält. 

Takamahak,  Tacamahaca. 

Es  gibt  zwei  Sorten  davon: 

a)  Westindisches  Takamahak. 

Das  Harz  derFagara  octandra,  eines  vorzüg¬ 
lich  auf  Curassao  wachsenden  Baumes. 

Dieses  Takamahak  kommt  in  derben 

V 

Stücken  von  verschiedener  Gröfse  vor,  die  un¬ 
durchsichtig  bräunlich,  mituntermischten  gelb¬ 
lichen  und  röthlichen  Flecken  sind,  und  gewöhn¬ 
lich  Holzspäne  beigemengt  haben,  hat  einen  Fett¬ 
glanz,  es  ist  spröde,  zerreiblich,  hat  einen  lieb--- 
lich  duftenden  Geruch,  der  dem  Geruch  der  An- 
gelica- Wurzel  sehr  nahe  kömmt,  und  einen  bal¬ 
samisch  schärflichen  Geschmack. 

b)  Ostindisches  Takamahak. 

Das  Harz  des  Calophyllum  inophyllum, 
eines  in  Ostindien  und  auf  den  Inseln  Bourbon 
und  Madagascar  wild  wachsenden  Baumes  ^). 

Diese  Sorte  von  Takamahak,  die  viel  seltner 

p 

ist,  kommt  in  halbdurchschnittenen  Kürbisscha- 


r)  Will  den  ow  im  Berliner  Jahrbuch  der  Fhariuaoie  für 
1^01.  S.  109. 
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len  oder  in  Muschelschalen  mit  Bohrblättern  be¬ 
deckt  (Tacamahaca  in  testis)  zu  uns.  Es  ist 
weifsselblich  oder  grünlich,  etwas  durchschei- 
nend,  fettig  von  Ansehen,  läfst  sich  zwischen 
den  f  ingern  drücken  und  bleibt  an  ihnen  kleben, 
ist  von  starkem  lavendel ähnlichem  Wohlgeruche 
und  ähniichem  gewürzdiaften ,  bitterlichen  Ge¬ 
schmack.  Beim  Kauen  ist  es  nicht  zerreiblich, 
wie  die  erstere  Sorte,  bleibt  aber  doch  nicht  au 
den  Zähnen  hängen ,  löst  sich  auch  nicht  im 
Speichel  auf,  wird  aber  weifslich. 

Diese  zweite  Sorte  wird  auf  den  Inseln 
Bourbon  und  Madagaskar  grüner  Balsam  genannt 
und  läuft  als  ein  klebriger ,  an  der  Luft  sich  ver¬ 
härtender  Saft  aus,  sobald  man  die  Binde  löst. 

Schon  Neumann  bemerkt,  dafs  das  gelbe 
oder  gelbgrüne,  klare,  durchsichtige  Takamahak, 
gleichsam  das  Takamahak  in  lacryfnis,  selten^ in 
Handel  komme,  sondern  dafs  man  gewöhnlich 
nur  jene  erstere  Sorte,  welche  vermischt  von 
gelblicher,  rother,  brauner  und  selbst  aschgrauer 
Farbe  und  mehr  undurchsichtig  sey,  und  die  ia 

i 

ihrem  Ansehen  zumTheil  mit  dem  Benzoe -Harze 
übereinkomme ,  erhalte. 

Selbst  diese  geringere  Sorte  mit  allen  ange¬ 
führten  charakteristischen  Eigenschaften  ,  beson¬ 
ders  mit  dem  angenehmen  Wohlgeruch  nach  An- 
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gelikawurzel,  kommt  jetzt  fast  nicht  mehr  in  den 
Apotheken  vor,  sondern  man  findet  gewöhnlich 
statt  desselben  eine  spröde,  trockene  Masse,  die 
halb  graulichblau,  halb  gelb  und  von  schwach 
balsamischem  Geruch  ist. 

Das  echte  Takamahak  verhält  sich  in  jeder 

* 

Hinsicht  als  ein  Harz,  das  einen  Ideinen Kiick- 
halt  von  ätherischem  Gele  hat,  welches  bei  De- 
etillation  mit  dem  Wasser  übergeht  und  ihm  den 

t 

G^eruch  des  Takamahak  und  einen  süfslichen  Ge¬ 
schmack  inittheilt. 

Man  wendet  das  Takamahak  nur  äufserlich 
zu  Häucherungen  und  als  Bestandtheil  von  Pilar 
Stern  an.  Von  ihm  hat  das  Emplastrum  de  Ta«! 
camahaca  seinen  Namen,  das  auch  E.  cephaliciim 
genannt  wird  und  das  wir  schon  oben  erwähne: 
haben. 

S-  ^35» 

Dritte  Abtheilung. 

/ 

Benzoesäur eEaltige  Harze. 

Die  hieher  gehörigen  Harze  charakterisiren 
sich  vorzüglich  durch  ihren  Gehalt  an  Benzoe¬ 
säure.  Dafs  diese  schon  ganz  gebildet  in  ihnen 
.  vorhanden  sey,  scheint  mir  ausgemacht  zu  seyn. 
H  a  t  c  h  e  1 1  hat  indefs  einige  Zweifel  dagegen  auf¬ 
gestellt,  und  die  Benzoesäure  namentlich  des 
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Benzoeharzes  und  der  Benzoesäurehaltigen  Bal¬ 
same  als  ein  neues  Product  in  Folge  der  chemi¬ 
schen  Einwirkung,  durch  welche  man  die  Ben¬ 
zoesäure  abscheidet,  wodurch  die  Bestandtheile 
in  neue  Verhältnisse  treten  ,  betrachtet  *). 

Als  Beweis  für  diese  Meinung  führt  er  vor¬ 
züglich  die  Thatsache  an:  i);  dafs  aus  Benzoe, 
Tolu'  und  Perubalsam,  die  in  Schwefelsäure  auf¬ 
gelöst  waren,  wahrend  der  angewandten  Digerir- 

\ 

,  Hitze  sich  eine  grofse  Menge  schön  krystallisir- 
ter  weifser  Benzoesäure  sublimirte,  und  in  dieser 
einzigen  und  einfachen  Operation  in  ganz  reinem 
Zustande  producirt  wurde ,  und  is)  dafs  das  Dra¬ 
chenblut,  das  selbst  beim  Auskochen  mit  Kalk 
nur  schwache  Spuren  von  Benzoesäure  gab,  in 
Salpetersäure  aufgelöst  und  bis  zur  Trockne  ab¬ 
gedampft  o,o6  Benzoesäure  liefere  (s.  o.)«  Indes¬ 
sen  ist  schon  der  einzige  Umstand,  dafs  man 
durch  blofses  Auskochen  des  Benzoeharzes  mit 
Wasser  eine  beträchtliche  Menge  Benzoesäure 
ausziehen  kann,  (Herr  Suersen  erhielt  auf 
diese  Art  durch  wiederholtes  Auskochen  des  je- 

I 

desmal  von  neuem  zerriebenen  Benzoeharzes  aus 
i6  Unzen  8  Quentchen  Benzoesäure)  ein  ganz 

4)  Journ.  d.  Chemie  und  Physik.  I,  534.  535, 
t)  Berliner  Jahib.  für  1306.  S.  121. 
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entscheidender  Grund  gegen  Hatclietts  Gene- 
ralisirung  seiner  Behauptung.  Auch  lassen  sich 
den  kohlensäuerlichen,  in  gewissem  Betracht  we¬ 
nigstens  neutralen  (B.erzeli US )  Alkalien,  durch 
die  man  bekanntlich  alle  Benzoesäure  aus  dem 
Benzoeharze  ausziehen  kann,  keine  solche  che¬ 
mische  Kräfte  zuschreiben,  um  das  chemische 
Gleichgewicht  der  Eestandtheile  in  dem  Grade 
aufzuheben,  als  zur  neuen  Bildung  einer  Säure 
erforderlich  wäre. 

Beine  Alkalien  können  wohl  durch  ihre  noch 
ungesättigte  Verwandtschaftskraft  so  mächtig  ein- 
greifen,  aber  bereits  gesättigte  neutralisirte ,  in 
gewisser  Hinsicht  indifferent  gewordene  verhal¬ 
ten  sich  in  keinem  bekannten  chemischen  Ver¬ 
suche  auf  diese  Art.  Dafs  bei  Digestion  des  Ben¬ 
zoeharzes  in  Schwefelsäure  die  Benzoesäure  reich¬ 
lich  abgeschieden  werde,  beweist  auf  keine  Weise 
für  eine  neue  Production  —  vielmehr  müssen 
wir  diesen  Erfolg  als  eine  Austreibung  durch  ein¬ 
fache  Wahlverwandtschaft  betrachten,  denn  dafs 
die  Harze  sich  gegen  die  Säuren  einigermafsen 
wie  Basen  verhalten,  erhellt  aus  sehr  vielen  Er¬ 
scheinungen.  Dafs  übrigens  die  Benzoesäure  in 
einzelnen  Fällen  durch  einen  chemischen  Procefs 
selbst  erst  erzeugt  werde,  wollen  wir  nicht  läug-  A 
nen,  und  namentlich  mag  diels  der  Fall  bei  Be- 
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handlang  des  Drachenbluts  mit  Salpetersäure,  bei 
Destillation  des  Fetts  u.  8,  w.  seyn«  ^So  ist  ja 
auch  die  Kleesäure  unläugbar  im  Sauerkleesalz 
bereits  gebildet  vorhanden,  und  wird  blofs  aus 
demselben  ausgeschieden,  •wahrend  sie  aus  dem 
Zucker  durch  Salpetersäure  producirfc^'wird. 
i  Die  Benzoesäurehaltigen  Harze  maclien  den 
Uebergang  zu  der  ersten  Ordnung  der  natürlichen 
Balsame,  von  denen  sie  sich  beinahe  nur  durch 
ihren  festen,  trockenen  Aggregat-Zustand  und 
ihre  leichtere  Aüflöslichkeit  im  Weingeist,  da 
jene  nur  im  beinahe  absoluten  Alkohol  auflös¬ 
lich  sind,  unterscheiden.  Ueberhaupt  theilen  sie 
sonst  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Harze. 

10.  Benzoe-Harz.  Gummi  Benzoes. 

Das  Harz  des  Styrax  benzoin,  eines  vorzüg¬ 
lich  auf  der  Insel  Sumatra  wachsenden  Baumes, 
das  nach  vorgängigen  Einschnitten  in  den  Stanuu 
und  die  Acste  ausfliefst. 

Die  Benzoe  kommt  in  grofsen  Stücken  zu 
lins,  an  deren  Oberfläche  man  noch  die  Ein¬ 
drücke  der  Rohrmatten  bemerkt.  Sie  ist  ganz 
trocken,  hart,  leicht  zwischen  den  Fingern  zer-- 
reiblich,  von  bräunlich  rother,  fleckweise  heller 
rother  Farbe,  und  hat,  je  besser  sie  ist,  um  so 
mehr  weifse  Körner,  gleichsam  wie  Mandeln, 
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der  Gestalt  upd  Gröfse  nach  (Mandelbenzoe, 
Benzoe  amygdaloides) ,  eingesprengt,  welche  ei¬ 
nen  ebenen,  etwas  fettglänzenden  Brach  haben 
und  durchscheinend  sind ,  während  die  Haupt¬ 
masse  undurchsichtig,  uneben  von  Bruch,  matt, 
und  hin  und  wieder  löcherigt  ist.  Der  Ge-* 
sclmiack  ist  süfslich ,  harzig  balsamisch ;  der  Ge^ 
ruch,  besooders  wenn  sie  gerieben  oder  angezün¬ 
det  wird,  durchdringend  angenehm,  balsamisch, 
eigenthümlich ,  und  ist  insofernö  der  Hauptre¬ 
präsentant  einer  eigenen  Art  von  Wohlgeruch. 

Das  specihsche  Gewicht  ist  1063. 

Die  grofsen  ganz  undurchsichtigen  bräun¬ 
lichen,  schwärzlichen,  nicht  mit  jenen  w^eifsen. 
Körnern  versehenen  Stücke  sind  die  Benzoe  ia 
sortis,  wahrscheinlich  ein  Kunstprodiict ,  das 
ganz  verwerflich  ist. 

Das  Benzoe- Harz  besteht  aus  dem  eigent¬ 
lich  harzigen  Bestandtheil  und  der  Benzoesäure, 
lii  sehr  auserlesener  Benzoe,  welche  viele  weifse 
Körner  enthält,  macht  die  Säure,  nach  Suer- 
sens“)  und  ßucholzens '^)  Untersuchungen, 
aus,  und  erscheint  dann  völlig  weifs.  Die 
isabellgelbe  Farbe  und  der  mehr  aroniadsche  Ge- 
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u)  Berliner  Jahil)iich  für  j8o6,  S,  i2i. 

v)  Almau acli  für  Sciieideküiuder  für  Jßio,  S.  50, 
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ruch,  den  diese  Säure  nach  der  sonst  gewöhn¬ 
lichen  Bereitungsart  auf  nassem  Wege  zeigt, 
scheint  von  einem  Rückhalte  von  Harz  herzurüh¬ 
ren,  das  durch  die  verhältnifsmäfsig  gegen  die 
Säure  zu  grofse  Menge  des  kohlen  sauren  Kalis 
oder  Natrums  mit  ausgezogen  worden  ist.  Auf 
i6  Unzen  ausgesuchtes  Benzoeharz  sind  nach 
Bucholzens  genauesten  Versuchen  23  Drach- 
men  reines  Avohlkrystailisirtes  kohlensaures  Na- 
trum  zur  Ausziehung  sammtlicher  Säure  hinrei¬ 
chend.  Die  Benzoesäure  krystallisirt  theils  in 
nadelförmigen  Prismen,  theils  in  Blättern,  die 
etwas  Perlmutterglanz  besitzen  und  ein  wenig 
biegsam  sind,  von  0,667  specifischem  Gewicht, 
sie  hat  einen  süfslich  schärflichen  brennenden 
Geschmack,  welche  letztere  Empfindung  beson¬ 
ders  im  Schlunde  sehr  merklich  ist,  schmilzt 
über  dem  Feuer  und  verflüchtigt  sich  in  weifsen, 
stark  riechenden  und  zum  Husten  reitzenden 
Dämpfen,  die  sich  an  kalten  Körpern  wieder  in 
Gestalt  von  Nadeln  anlegenj  auf  ein  glühendes 
Eisen  geworfen,  entzündet  sie  sich  mit  einem 
^  schwachen  Prasseln,  geht  für  sich  destillirt  gröfs- 
tcntheils  unzersetzt  über,  und  hinterläfst  einen 
nur  ganz  unbedeutenden  Rückstand  von  Kohle, 
löst  sich  in  400  Theilen  kalten  und  in  20  Thei- 
len  kochenden  Wassers  auf,  aus  welchem  sich 
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beim  Erkalten  |§  krystalliiüsch  abscheiden,  im 
Alkohol  ist  sie  leicht  und  in  grofser  Menge  auf¬ 
löslich  und  wird  daraus  durch  Wasser  niederge¬ 
schlagen,  wird  von  der  Salpetersäure  nicht  zer¬ 
setzt,  und  bildet  mit  den  Laugensalzen  süfslich 
schmeckende,  meist  spiefsige  Krystalle. 

Das  ganze  Benzoeharz,  so  wie  der  harzige 
Rückstand  von  der  Ausziehung  der  Benzoesäure 
ist  bis  auf  die  beigemengten  Unreinigkeiten  im 
Alkohol  ganz  auflöslich.  Diese  Auflösung  ist 
von  gelbrötblicher  Farbe,  schärf lichem ,  süfslb 
ehern  und  balsamischem  Geschmack,  und  wird 
durch  hinzugesetztes  Wasser  milchicht  getrübt. 

Schwefeläther  ist  ein  eben  so  vollkommenes 
Auflösungsmittel  des  Benzoe -Harzes  ^vie  der  Al¬ 
kohol,  dagegen  lösen  so  wenig  die  ätherischen 
als  fetten  Oele  das  Benzoe  -  Harz  auf. 

Schwefelsäure  bildet  damit  eine  durchsichti¬ 
ge  braune  Auflösung ,  es  sublimirt  sich  bei  An-» 
Wendung  der  Wärme  reine  Benzoe  -  Säure  und 
wird  die  Digestion  lange  genug  fortgesetzt,  so 
wird  eine  bedeutende  Menge  Kohle  abgeschieden, 
aus  welcher  man  künstlichen  Gerbestoff  durch 
Alkohol  ausziehen  kann,  und  welche  im  reinen' 
Zustande  48  Procent  beträgt. 

Wird  Salpetersäure  w  iederholt  über  Benzoe- 
Harz  abgezogen ,  so  bleibt  ein  Rückstand  zurück, 

Astern  der  m^d.,  lll>  H 


114  - 

der  mit  Wasser  eine  blafsgelbe  sehr  bittere  Auf¬ 
lösung  bildet,  die  das  essigsaure  Blei  und  salz¬ 
saure  Zinn  reichlich  niederschlägt,  mit  aufge¬ 
löster  Hausenblase  einen  dichten  gelben  Nieder¬ 
schlag,  mit  dem  schwefelsauren  Eisen  hingegen 
nur  einen  geringen  blafsgelben  Niederschlag  bil¬ 
det.  (Hatchett  a.  a.  O.) 

Das  Benzoe  -  Harz  wird  vorzüglich  zur  Be¬ 
reitung  der  Benzoe -Säure  angewandt.  Für  sich 
dient  es  sonst  vorzüglich  zum  Räuchern,  aufser- 
dem  ist  die  geistige  Auflösung  desselben  ( Essen- 
tia  s.  Tinctura  Benzoes )  aus  i  Theil  Benzoe  und 
6  Theilen  höchst  rectificirtem  Weingeist  bereitet, 
gebräuchlich,  welche  mit  Wasser  niedergeschla¬ 
gen  das  bekannte  Schönheitsmittel,  die  soge¬ 
nannte  Jungfermilch  (Lac  virginis)  liefert,  die 
zum  Waschen  der  Kupferflecke  des  Gesichts  em¬ 
pfohlen  wird.  Aufserdem  macht  das  Benzoe¬ 
harz  einen  Hauptbestandtheil  des  sogenannten 
Baisamum  travmaticum  oder  Commendatoris, 
oder  der  Tinctura  Benzoes  composita  der  Preuss. 
Pharmacopoea  aus,  die  durch  dreitägige  Dige¬ 
stion  von  3  Unzen  Benzoe,  anderthalb  Unzen 
Styrax  in  Körnern ,  einer  halben  Unze  soccotrini- 
scher  Aloe  und  einer  Unze  peruvianischen  Bal¬ 
sam  bereitet  wird. 
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11.  Storax.  Storax  in  Körnern.  Styrax  Cala- 
mita.  Storax. 

Das  durch  künstliche  Einschnitte  aus  der 
Rinde  der  im  Orient  und  auf  den  Inseln  des  Ar- 
chipelagus  wachsenden  Styrax  officinalis  ausflies- 
jsende  balsamische  Harz.  Man  unterscheidet  drei 
Sorten  im  Handel : 

a.  Storax  in  Körnern. 

Diese  Sorte  besteht  aus  meistens  einzelnen 
oder  leicht  an  einander  hängenden  weifsgelbli¬ 
chen  oder  gelbröthJichen,  durchscheinenden,  erb- 
senarofsen,  wachsweichen,  zähen  Körnern  von 
dem  angenehmsten  Vanille -Geruch.  Sie  kömmt 
nur  als  Seltenheit  noch  in  Kabinetten  vor.  Schon 
Neu  mann  fand  sie  nicht  mehr  im  Handel. 

b.  Storax  in  Stücken.  Storax  in  massis* 

Diese  Stücke,  die  sonst  in  Schilf  oder  Rohr 
cingepackt,  (Styrax  Calamita)  jetzt  aber  meistens 
in  Blasen  verschickt  werden,  bestehen  aus  gelben, 
braunen  und  weifsen  Stückchen ,  die  gleichsam 
zusammengeflossen  sind,  von  einigem  Glanz  und 
von  etwas  klebriger  Consistenz  in  der  Wärme. 
Der  Geruch  ist  sehr  angenehm,  dem  Peru- und 
Mecha -Balsam  ähnlich ,  der  Geschmack  lieblich, 
gewüjrzhaft ,  balsamisch  süfslich. 

H  2 


c.  Gemeiner  Storax»  oder  Storax- Spahn e. 

Scobs  storacina. 

Dieser  besteht  in  grofsen,  leichten,  chocola* 
defarbenen ,  rundgeformten  Kuchen ,  oder  unge« 
Staketen  Stücken,  die  wie  Torf-  oder  Loh -Ku¬ 
chen  aussehen ,  von  körnigtem  Gefüge ,  mattem 
Ansehen,  zcrreiblich,  von  sehr  durchdringendem 
angenehmen  Geruch  wie  die  zweite  Sorte.  Diese 
Sorte  ist  ojffenbar  ein  Kunstprodukt,  ein  künstli¬ 
ches  Gemenge  aus  Sägespähnen  und  andern  Un¬ 
reinigkeiten  ,  das  mit  echtem  Storax  durchdrun¬ 
gen  ist.  Wenn  es  sehr  gut  ist,  so  mufs'es  durch 
Pressen  zwischen  zwei  heifsen  Platten  ein  flüssi¬ 
ges,  braunes,  nach  Storax  riechendes  Harz  von 
sich  geben. 

I 

Der  Storax  macht  den  völligen  Uebergang 
zur  ersten  Sorte  der  natürlichen  Balsame,  und 
ist  diesen  beinahe  schon  näher  verwandt,  wie  den 
Harzen.  Er  übertrifft  das  Benzoe -Harz  bei  wei¬ 
tem  durch  seinen  lieblichen  Geruch,  auch  in  der 
mittlern  Temperatur,  der  auf  einen  mehr  flüch¬ 
tigen  Bestandtheil  in  ihm  hinweist. 

Neumann  unterwarf  8  Unzen  der  zweiten 
auserlesenen  Sorte  mit  i6  Unzen  Wasser  der  De¬ 
stillation,  Das  abgezogene  Wasser  roch  zwar 
stark  nach  dem  Storax,  es  schied  sich  aber  kein 
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wesentliches  Oel  ab,  bei  Fortsetzung  der 
Destillation,  nachdem  alles  Wasser  abgezogen 
war,  ging  erst  ein  sehr  dünnflüssiges  Oel ,  bald 
darauf  ein  mehr  bütterartiges  und  zuletzt  ein  ge¬ 
wöhnliches  empyrevmatisches  Oel  nebst  einem 
sauren  Spiritus  über ,  und  in  der  Retorte  blieben 
2  Unzen  7  Drachmen  kohliger  Rückstand.  Aus 
dem  butterartigen  Oele  liefs  sich  durch  Wasser 
Rcnzoesäure  ausziehen  höchst  rectificirter 
Weingeist  zog  ^  Harz  aus,  von  dem  Rest  löste 
das  Wasser  nur  wenig  auf,  das  meiste  bestand  , 
aus  Unreinigkeiten, 

Der  echte  Storax  spielte  in  vielen  altern 
Compositionen  eine  bedeutende  Rolle;  jetzt  ist 
er  beinahe  aufser  Gebrauch  gekommen.  '  Aufser 
dem  Balsamus  travmaticus  macht  er  einen  Haupt- 
bestandtheil  einer  Pillenmasse,  die  von  ihm 
ihren  Namen  erhalten  hat  (Pilulae  de  styrace) 
aus.  Die  dritte  Sorte  wird  nur  zu  Räucherpul¬ 
vern,  zur  Massa  ad  Fornaces,  zu  Räucherker-’ 
zen  u.  s.  w.  gebraucht* 


Mj)  Cbymie  II.  Th,  3.  Bd,  S,  60.  6^, 
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§.  236. 

Vierte  Abtbeilung. 

Q  u  a  i  a  k  h  a  r  z. 

I 

Das  Quajakharz  hat  soviel  eigenthümliches 
lind  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Harzen 
in  mehreren  Verhältnissen  so  auffallend,  dafs  es 
eine  eigne  Abtheilung  für  sich  ausmachen  kann. 

12.  a.  Natürliches  Quajakharz^  B.esi- 
iia  Quajaci  nativa  s.  Gummi  Quajaci. 

Das  vorzüglich  aus  alten  Bäumen  des  auf 
den  Westindischen  Inseln  einheimischen  Quaja- 
cum  officinale  von  selbst  aus  der  aufspringenden 
Rinde  oder  aus  künstlich  gemachten  Einschnit¬ 
ten  ausschwitzende  erhärtete  Harz. 

Es  kömmt  in  unförmlichen., .  grofsen  harten 

1 

Stücken  zu  uns,  an  welchen  oft  noch  Stücke  der 
Kinde  hangen.  Auf  der  äufsern,  der  Einwirkung 
der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Oberfläche  zeigt  es 
gewöhnlich  eine  dunkel  pistaciengrüne  Farbe, 
und  wenn  es  abgerieben  ist,  ist  es  selbst  mit 
einem  dergleichen  grünlichen  Pulver  bedeckt; 
diese  grünliche  Farbe  zieht  sich  auch  wohl  durch 
Klüfte  und*  Bisse  in  das  Innere  hinein.  Die 
eigentliche  Farbe  dieses  Harzes  ist  aber  die  hoch- 
braunrothe,  oder  röthlich  braune,  auch  wohl 
gelbbraungrünliche ^  dabei  ist  es  durchscheinend, 
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ins  Durchsichtige  übergehend ,  auf  dem  Brüche  ' 
glänzend,  theils  muschlich,  theils  splittrig,  undi 
die  Splitter  sind  theils  gelblichgrün,  theils  bräun-  * 
lichroth  und  durchsichtig,  es  ist  spröde,  leicht 
zerreiblich ,  von  einem  süfslich  bittern ,  dabei 
aber  besonders  im  Schlunde  merklich  scharfen 
und  kratzenden  Gescl^mack,  und  einem  eigen- 
thümlichen  balsamischen  Geruch,  der  aber  nur 
in  der  Wärme,  und  besonders  wenn  es  auf  glü¬ 
hende  Kohlen  geworfen  wird  in  dem  dadurch 
entstehenden,  die  Lungen  stark  reizenden  Kaucha 
sehr  merklich  ist.  Es  erweicht  nicht  in  der 
Hand,  wird  aber  beim  Kauen  zähe.  Das  speci- 
fische  Gewicht  fand  ich  1205,  Brande  1,228* 

Das  Pulver  ist  graulich  weifs,  nicht  zusam- 
menklebcnd ,  und  wird  durch  die  Einwirkung 
der  Luft  grünlich. 

Das  Quajakharz  ist  in  neuern  Zeiten  beson¬ 
ders  in  Rücksicht  auf  seine  Verfälschungen  ein 
vorzüglicher  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  geworden.  Besonders  hat! Herr  Profes¬ 
sor  Schaub  diesen  Gegenstand  in  Anregung  ge¬ 
bracht  ^),  aber  die  Sache  nicht  erschöpft,  sondern 
dem  Herrn  Apotheker  Thiemann^)  und  Pro- 


to)  Archiv  der  Pharmacie,  B.  I.  S.  394* 
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fessor  Bucholz  eine,  bedeutende  Nachlese  übrig 
gelassen.  Herr  Brande  in  London  hat  sich  vor¬ 
züglich  bemüht,  die  Eigenthümlichkeit  des  Qua- 
jakstofiFs;  als  eines  eigenthümlichen  Materiales 

des  Pflanzenreichs,  das  sich  von  allen  Harzen 
% 

wesentlich  unterscheide ,  ,  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen  darzuthun.  Wir  wollen  erst  das  auf 
die  Ausmittlung  der  Verfälschung  sich  beziehen¬ 
de  beibringen,  und  dann  noch  die  sonstigen  Eigen« 
thümlichkeiten  des  Quajakharzes  anführen.  ^ 
Herr  Schaub  bemerkt  sehr  richtig,  dafs 
man  fälschlich  als  ein  charakteristisches  Kennzei¬ 
chen  der  Echtheit  des  Quajakharzes  eine  die  gan¬ 
ze  Masse  durchdringende  blaugrüne  Farbe  an¬ 
gesehen  habe,  da  vielmehr  hierdurch  der  gröfste 
Verdacht  einer  Unterschiebung  von  Geig'en- 
liarz,  das  durch  das  grüne  Schafgarben  harz 
gefärbt  sey,  entstehe,  ein  Verdacht,  der  noch 
zunehmo,  wenn  das  Quajakharz  dabei  undurch¬ 
sichtig  sey.,  Der  eigenthümliche  terpentinartige 
Harzgeruch  beim  Aufstreuen  auf  glühende  Koh- 
len  würde  diese  Unterschiebung  des  Geigenhar¬ 
zes  oder  die  Beimischung  desselben  zwar  noch 
ferner  verrathen ,  da  jedoch  bei  dieser  Probe  be- 


«)  Taschenbuch  für  Scheidehünstler  1304.  S.  aox-257.  und 
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greiflicher  Weise  immer  einige  Trüglicbkeit  und 
Unsicherheit  statt  findet,  so  empfiehlt  Herr  Frof. 
Schaub,  man  solle  das  verdächtige  Harz  in  Al¬ 
kohol  auflösen ,  und  daraus  mit  Wasser  nieder- 
«chlagen,  und  dann  mit  Aezlauge  übe. gleisen, 

,  das  reine  echte  Quajakharz  würde  sich  dann  in 
derselben  gänzlich  auflösen ,  das  mit  Geigenharz 
verfälschte  aber  durchaus  keine  vollständige  klare 
Auflösung  geben.  Der  Irrthum  des  Hm.  Prof. 
Schaub  hiebei  bestand  darin,  dafs  er  ein  nur 
unter  bestimmten  quantitativen  Verhältnissen  der 
angewandten  Ingredienzien  richtiges  Resultat  als 
ein  für  jedes  Verhaltnifs  richtiges  äuf- 
ßtellte ,  und  von  dem’  unrichtigen  Satze  ausging, 
dafs  das  Geigenharz  in  der  Aezlauge  durchaus 
nicht  auflöslich  sey.  Herr  Prof.  Bucholz, 
der  die  Schaubische  Prüfungsart  einer  nähern 
Untersuchung  unterwarf,  fand  nämlich,  womit 
auch  meine  Versuche  vollkommen  übereinstim- 
men,  dafs  das  aus  seiner  geistigen  Auflösung  nie¬ 
dergeschlagene  Geigenharz  fich  allerdings  durch 
Aezlauge  wiederauflöse,  wenn  solche  behutsam 
nach  und  nach  hinzugefügt  werde,  damit  nicht 
mehr  hinzukomme,  als  zur  Bildung  der  Harzseife  . 

p 

nöthig  ist ,  und  dafs  nur  alsdann ,  wenn  auf  ein¬ 
mal  eine  so  grofse  Menge  Aezlauge  hinzugefügt 
wird,  dafs  nicht  nur  das  Geigenharz  in  Harzseife 
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verwandelt  werden  kann,  sondern  auch  die  Flüs¬ 
sigkeit  überschüssiges  Kali  enthält,  ein  Theil  der 
Colophoniumseife,  die  Schaub  fälschlich  für 
blofses  Colophonium  nahm,  unaufgelöst  bleibe. 
Herr  Prof.  Bucholz  hat  daher  die  Sch  au  bische 
Prüflingsmethode  näher  dahin  bestimmt  und  be¬ 
richtigt,  dafs  man  die  gesättigte  Auflösung  des 
verdächtigen  Harzes  in  Weingeist  mit  so  viel 
W  asser,  als  eben  nöthig  ist,  zerlege,  zu  der  er¬ 
haltenen  milchähnlichen  Flüssigkeit  alsdann  lang¬ 
sam  Aezlauge  tröpfle,  wo  sich  sämmtliches  Ge¬ 
fällte  vollkommen  wieder*  auflösen  wird,  und 
nunmehr  fortfahre  Aezlauge  hinzuzutröpfeln,  wo 
dann  bei  Unverfälschtheit  des  Quajakharzes  alles 
helle  und  ungetrübt  bleiben,  bei  vorhandener 
Verfälschung  mit  Geigenharz  aber  ein  Nieder¬ 
schlag  erfolgen  werde,  der  im  Verhältnifs  des 
Aezlaugensalzes  zunimmt,  und  aus  Colophonium¬ 
seife  besteht. 

Ein  anderes  Prüfungsmittel  der  Verfälschung 
des  Quajakhar2ses  mit  Geigenharz  oder  Fichten- 
barz  gibt  das  Terpentinöl ,  das  Thiemann  zu¬ 
erst  in  Vorschlag  gebracht  ®),  und  Bucholz 
noch  weiter  untersucht  hat  ^).  Nach  Thiemann 
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sollte  nämlich  das  Quajakharz  in  höherer  Tem¬ 
peratur  ganz  unauflöslich  seyn,  wogegen  sich 
alle  Tannenharze  und  insbesondere  das  Geigen¬ 
harz  auch  in  gelinder  Temperatur  darin  aiiflösen. 
Man  soll  daher  das  zu  prüfende  Quajakharz  in 
einem  Arzneiglase  mit  der  vierfachen  Menge  Ter¬ 
pentinöl  übergiefsen,  und  über  einem  Kohlen¬ 
feuer  dem  Sieden  nahe  bringen.  Ist  das  Quajak¬ 
harz  rein ,  so  ersclieint  das  Terpentinöl  nach  dem 
Erkalten  wasserhell,  und  enthält  nur  einen  ganz 
geringen  Theil  Quajakharz  in  sich,  bei  Verfäl¬ 
schung  mit  Geigenharz  u.  d.  g.  hat  aber  das  Ter¬ 
pentinöl  eine  braungelbe  Farbe  angenommen, 
und  hinterläfst  beim  Abkühlen  das  fremde  Harz., 
Bucholz  fand  indessen,  dafs  das  Terpentinöl 
beim  Sieden  eine  beträchtliche  Menge  Quajak¬ 
harz  äuflöse,  die  es  aber  beim  Erkalten  gröfsten- 
theils  wieder  fallen  lasse,  und  dafs,  wenn  das 
Geigenharz  nur  in  einem  geringen  Verhältnisse, 
z.  B.  zü  y  mit  dem  Quajakharz  vermischt  sey, 
das  Terpentinöl  nur  erst  in  der  Siedliitze  das  Gei¬ 
genharz  auflöse,  bei  gröfserem  Verhältnifs  der, 
letztem  es  jedoch  auch  schon  in  der  Digestions- 
wärme  aufnehme.  Man  kann  demnach  als  aus¬ 
gemacht  annehmen,  dafs  wenn  das  Terpentinöl, 
nachdem  es  mit  Quajakharz  gekocht  worden, 
nach  dem  Erkalten  eine:  geibbräunliche  Far- 
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be  zeigt,  das  Quajakharz  mit  Geigenharz  oder 
einem  ähnlichen  Tannenharze  verfälscht  sey. 

Hat  man  Terpentinöl  mit  Quajakharz  ge¬ 
kocht  und  nach  dem  Erkalten  die  Flüssigkeit  fil- 
trirt,  so  erscheint  sie  zwar  nun  wasserhell, 
wird  sie  aber  nunmehr  erwärmt  und  abgeraucht, 
so  erschein!  sie  erst  schwach  bläulich,  hierauf 
amcthystroth ,  dann  blafs  rosenroth,  nun  bräun- 
lichroth  und  endlich  bräunlichgelb ,  und  an  den 
Seiten,'  wo  es  trocken  wurde ,  sondert  sich  das 
Quajak  blaugrün  und  blau  ab.  Das  rück¬ 
ständige  Harz  ist  gelbbraun.  Wird  hierauf  auf 
den  trockenen  noch  heifsen  Rückstand  frisches 
Terpentinöl  gegossen,  so  erscheint  das|Harz  erst 
schön  blau ,  so  auch  das  Oel ,  welches  etwas  da¬ 
von  aufgelöst  enthält ;  nach  abgegossener  Flüs¬ 
sigkeit  wird  das  Harz  blau  grün,  und  beim 
fernem  Erhitzen  wieder  gelbbraun,  ins  Grünliche 
schielend ,  und  endlich  rothbraun. 

Eine  noch  gröbere  Verfälschung  des  Quajak- 
harzes  “wie  mit  blofsem  Geigenharze  bemerkte 
Thiemann,  indem  das  Ganze  ein  Gemenge  von 
geraspeltem  Bernstein ,  Steinchen  und  Sand  mit 

I 

Geigenharz  und  etwas  echtem  Quajakharz  war, 

übrigens  schon  durch  seinen  mehr  feinkörni- 

\ 

gen  als  splittrigen  Bruch,  und  durch  den 
Mangel  an  grünem  Beschlag  seine ‘Unecht- 
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lielt  zu  erkennen  gab.  Der  elgenthümlichiste 
Charakter  des  Quajakharzes  ist  die  Farbenverän^ 
derung,  die  es  durch  Oxydation  erleidet.  Hie- 
her  gehört  der  eben  angeführte  Farbenwechsel, 
das  Grün  werden  des  Quajakpulvers  durch  die 
'  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft  in  kurzer 
Zeit ,  daher  auch  das  allmahlige  Grünwerden  von 
Mixturen,  in  welchen  das  Qua  jakharz  vermittelst 
arabischen  Gummis  vertheilt  ist.  Dafs  hiebei 
nicht  sowohl  das  Licht  als  vielmehr  der  Sauer¬ 
stoff  der  Atmosphäre  wirksam  sey,  erhellt  aus 
Wollastons  und  Brandes  Versuchen, 
welchen  zufolge  das  Quajakpulver  auch  im  Dunk¬ 
len  im  Sauerstoffgase  sich  grün  färbte.  Nach 
Wollaston  blieb  daher  auch  das  Grünwerden 
des  mit  Quajaktinktur  bestrichenen  Papiers  ini 
kohlensauren  Gase  aus.  Noch  schneller  ist 
die  Wirkung  der  salpetrigten  Säure  so  wie  des 
versüfsten  Salpetergeistes,  welcher  nicht  ganz 
säurefrei  ist.  Setzt  man  einen  solchen  Salpe¬ 
tergeist  zur  Quajaktinktur  hinzu,  so  entsteht  eine 
schön  lasurblaue  Farbe,  und  beim  Zusatz  von 
Wasser  schlägt  sich  das  Quajakharz  als  ein  reich¬ 
liches  lockeres  hell  lasurblaues  Pulver  nieder,  das 
aber  sehr  bald  seine  Farbe  ins  Grünliche  und 

- i.i  . .  ■  w»..  Will  i  PI —  ■  II  I  I 
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,  ‘W'^eifsgrünliche  verändert.  Der  Dr.  Deh- 
n  e  ^)  ,  hat  eine  sehr  grofse  Menge  von  Versuchen 
ülDer  das  Verhalten  der  Quajaktinktur  und  des 
Q  najaldiarzes  gegen  versüfsten  Salpetcrgeist  so 
wie  auch  gegen  salpetrigte  Säure  angestellt,  er 
erhielt  aber  keine  ganz  constanten  Resultate ,  so 
wie  auch  der  Faden  in  diesem^ Labyrinthe  von 
Erscheinungen,  den  wir  mit  der  antiphlogisti¬ 
schen  Theorie  erhalten  haben,  damals  noch  fehlte. 
Ir u  Allgemeinen  bemerkte  Dehne,  dafs  die  erst 
entstandene  blaue  Farbe  der  Tinctur  sich  ins  Grü- 

^  X. 

xie  und  zuletzt  wieder  ins  Rothgelbe  veränderte, 
und  dafs  eben  so  das  aus  der  noch  blauen  Tinctur 
mit  blauer  Farbe  niedergeschlagene  harzige  Pul¬ 
ver  nach  und  nach  diese  Farbe  ins  Grüne  und  zu¬ 
letzt  ins  Weifsliche  oder  schmuzig  Gelbe  verän- 
deicte.  Im  Allgemeinen  schien  ein  Uebergewdeht 
dei5  Salpetergeistes  dem  Hervortreten  der  blauen 
Fa  rbe  günstig  zu  seyn,  so  Avie  denn  auch  eine 
dujrch  den  versüfsten  Salpetergeist  blau  gefärbte 
Tinctur  durch  das  Grüne  ins  Gelbe  überging,  in 
dem  Verhältnisse,  in  welchem  sich  mehr  Qua- 
jakläarz  auflöste ,  und  eine  bereits  hochgelb  ge- 
woirdene  Tinctur,  wenn  eine  neue  Portion 

'  I 
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Quajakharz  darin  aufgelöst  wurde,  ihre  Far« 
be  nur  noch  mehr  ins  Dunkelgelbe  verän¬ 
derte.  Uebrigens  ist  bei  diesen  Versuchen  noch 
zu  bemerken,  dafs  zwar  der  versüfste  Salpeter¬ 
geist  seine  Eigenschaft ,  die  Quajaktinctur  blau 
zu  färben ,  der  freien  salpetrigten  Säure  verdankt, 
dafs  aber  darum  nicht  aller  saure  versüfste  Salpe¬ 
tergeist  diese  Eigenschaft  besitzt,  indem  Dehne 
gerade  bemerkte,  dafs  sehr  alter,  lange  Zeit  durch 
OefFnen  des  Stöpsels  der  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt  gewesener  Salpetergeist  diese  Eigen¬ 
schaft  gänzlich  entbehrt,  vielleicht  weil  nun  die 
salpetrigte  Säure  in  vollkommene  Salpetersäure 
verwandelt  war. 

Auf  ähnliche  Art  wie  der  saure  versüfste  Sal¬ 
petergeist  wirkt  die  Salpetersäure  selbst.  Schiäst 
man  eine  verdünnte  Auflösung  des  Quajaks  in 
Aezkali  durch  Salpetersäure  nieder,  so  entsteht 
ein  grünlich  blauer  Niederschlag,  der  seine  blaue 
Farbe  standhaft  behält,  so  lange  ein  Ueberschufs 
von  Säure  vorhanden  ist ,  bei  Sättigung  der  Säure 
durch  Laugensalz  aber  ins  Grüne  übergeht.  Ein 
wenig  gesättigte  blafs  röthlich  gelbe  Quajaktin¬ 
ctur  geht  bei  fortgesetztem  Zusatz  von  Salpeter¬ 
säure  durch  Blau,  Grün  und  Gelb  endlich  in 
Rothbraun  über.  Es  scheinen  demnach  gleich¬ 
sam  verschiedene  Oxyde  des  Quajaks  statt  zu  fin- 


den,  ein  grünes,  blaues  und  ein  rothbraunes — 
letzteres  scheidet  sich  allmählig  aus  der  sauren 
Tinctur  ab.  Doch  kann  auch  die  ursprüngliche 
rothgelbe  Farbe  der  Tinctur  wieder  eintreten, 
wenn  durch  einen  üeberschufs  von  Quajak  gleich¬ 
sam  die  Wirkung  der  Oxydation  wieder  aufgeho¬ 
ben  wird.  Die  concentrirte  Salpetersäure  wirkt 
auf  das  trockene  Quajakharz  sehr  heftig,  das  Harz 
nimmt  eine  dunkelgrüne  Farbe  an,  es  entwickelt 
sich  viel  Salpetergas,  und  bald  ist  das  Quajak  zu 
einer  rothbraunen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Aus  der 
Auflösung  krystallisirt  sich  beim  Abziehen  der 
Salpetersäure  sehr  viel  Sauerkleesäure,  wo¬ 
durch  sich  das  Quajak  von  den  übrigen  Harzen 
wesentlich  unterscheidet.  Hat  man  wenig  Salpe¬ 
tersäure  angewandt,  so  bleibt  eine  braune  Sub¬ 
stanz  zurück,  die  alle  Eigenschaften  eines  wah¬ 
ren  Harzes  hat;  hat  man  dagegen  Salpetersäure 
wiederholt  über  das  Quajak  abgezogen,  so  hat  der 
Rückstand  die  Eigenschaften  eines  Harzes  gänz¬ 
lich  verloren,  und  verhält  sich  als  künstliche 
Oerbesubstanz  (Hatchett,  Brande.) 

Concentrirte  Schwefelsäure  gibt  mit  dem 
Quajaldiarz  eine  Anfangs  dunkel  karmesin- 
rothe  etwas  ins  Braune  spielende  Auflösung, 
frisch  bereitet  gibt  sie  beim  Zusatz  von  Wasser 
einen  lilafarbigen  Niederschlag,  wird  die  Schwe- 
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felsäure  abgedampft,  so  bleibt  keine  Gerbesub¬ 
stanz,  sondern  blofs  ein  kohliger  Ilückstand  zu¬ 
rück,  dessen  Menge  0,-58  beträgt. 

Der  Einwirkung  des  oxydirt  salasauren  Ga¬ 
ses  ausgesetzt,  geht  das  Quajakpulver  durch  die 
Schattirungen  von  Grün  und  Blau  ins  Brau¬ 
ne  über.  Liquides  Ammonium  ertheilte  der 
braunen  Substanz  eine  grüne  Farbe.  Liquide 
oxydirte  Salzsäure  scheidet  aus  der  Quajaktinctur 
einen  schönen  blafsblauen  Niederschlag  ab.  Die 
ätzenden  fixen  Laugensalze  lösen  das 
Quajakharz  sehr  schnell  mit  rothbrauner  Farbe 
auf.  Ammoniakauflösung  löst  in  geringe¬ 
rem  Grade  das  Quajak  auf,  und  zersetzt  zumTheil 
die  Quajaktinktur  unter  Bildung  eines  hellgrünen 
Niederschlags. 

Wasser  löst  durch  anhaltendes  Kochen  0,16 
«  * 

vom  Quajakharz  auf,  die  Lösung  ist,  so  lange  sie 
heifs  ist,  blaugrün,  beim  Erkalten  scheidet  sich 
der  gröfste  Theil  des  aufgelösten  Stoffes  aus ,  und 
die  wässerige  Lösung  ist  dann  trübe  und  bräun¬ 
lich  gelb,  metallische  Salze  machen  darin  flockigte , 
Niederschläge,  und  es  bleibt  nach  dem  Verdam- 
,pfen  des  Wassers  eine  Art  extractiver  Substanz 
zurück.  —  Das  Quajak  ist  im  Schwefeläther  min¬ 
der  auflöslich  als  im  Alcghol. 

$ysttm  dgr  matsr.  med.  IIL  I 
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Die  ätherischen  Oele  so  wenig  als  die  fetten 
Oele  äufsern  eine  merkliche  auflösende  Kraft  auf 
das  Quajak. 

Hundert  Gran  Quajak  gehen  bei  trockener 
Destillation  aus  einer  Glasretorte  mit  dem  gehö¬ 


rigen  Apparate 

Grane, 

Säuerliches  Wasser  5,5 

dickes  braunes  Oel  das  beim  Abkühlen 
trübe  wurde  *  124,5 

Dünnes  empyrevmatisches  Oel  30,0 

Kohle  in  der  Retorte  30,5 

An  kohlensaurem  Gas  und  gekohltem 

Wasserstoffgas  9,5 

99»o 


Die  zurückgebliebene  Kohle  gab  beim  Ein¬ 
äschern  3  Grane  Kalkerde,  aber  keine  Spur  von 
fixem  Laugensalz, 

Alle  diese  vom  Quajak  angeführten  Eigen¬ 
schaften  beweisen  hinlänglich  seine  grosse  Ver¬ 
schiedenheit  von  den  übrigen  Harzen.  Am  meisten 
charakteristisch  für  dasselbe  ist  ohne  Zweifel  seine 
leichte  Oxydabilität ,  und  die  Verwandlung  des¬ 
selben  in  verschiedene  Oxyde,  die  durch  ihre 
verschiedene  Farben  gleichsam  die  Rolle  von  Me- 


/ 


talloxyden  im  Pflanzenreiche  spielen.  Uebrigens 
scheint  mir  der  kleine  Anllieil  von  Extractivsfoff, 
den  man  aus  dem  Quajak  ausziehen  kann ,  nicht 
wohl  als  dasjenige  angesehen  werden  zu  können, 
was  die  Eigenschaften  des  Qilajakharzes  modi- 
ficirt,  da  auch  nach  Ausziehung  desselben  jene 
Eigenthümlichkeiten  unverändert  bleiben,  und 
daher  die  Bezeichnung  Extractharz  (Extracto-re- 
sin),  welche  Brande  für  das  Quajak  vorschlägt^ 

7 

nicht  sehr  passend  zu  seyn. 

Man  gibt  das  Quajakharz 

I 

1)  in  Pulvergestalt  mit  Zucker  abgerieben 
zu  5  bis  lo  Gran  auf  die  Gabe, 
ä)  oder  durch  Hülfe  von  arabischem  Gummi 
oder  besser  von  Eidotter  im  Wasser  fein  zer- 
theilt  als  eine  Art  von  Qua  jakmilch. 

Präparate  aus  dem  Quajakharze  sind 
i)  Die  einfache  Qua jaktinktur,  wozu 
man  ehemals  Zuckerbranntwein  (Taifia)  , 
nahm. 

I 

a)  Die  flüchtige  Qua  jaktinktur  (Tin- 

ctura  Quaiaci  ammoniata)  aus  einem  Theil 

Quajakharz  und  6  Theil en  weinigem  Salmiak* 

/ 

geist  durch  gelinde  Digestion  bereitet. 

S)  Die  Quajak seife  (Sapo  güajacinus) 
durch  Abrauchen  einer  Auflösung  von  an* 
derthalb  Unzen  Quajakharz  in  anderthalb 

I  3 


Unzen  einer  concentrirten  Aezlauge  bis  zur 
Seifenconsistenz  ®).  Diese  Quajakseife  ist 
dunkelbraun  wie  Leberaloe,  in  dünnen  Blätt¬ 
chen  durchs  eil  einend,  läfst  sich  leicht  zerrei¬ 
ben,  und  ist  besonders  zur  Pillenform  ge- 
\ 

eignet. 

b.  Pockenholz.  Quajakholz.  Franzo-- 
senholz.  Lignum  Guaiacum. 

Es  kommt  zum  Theil  in  ganzen  Scheiten  von 
kleinern  Stämmen  oder  Aesten,  die  der  Quere 
nach  durchsägt  sind ,  zu  uns.  Solche  Stücke  ha¬ 
ben  in  der  Mitte  einen  schwärzlichgrünen  ge¬ 
flammten  Kern  von  mehr  oder  weniger  Umfang, 
von  da  aus  werden  sie  nach  dem  Aeufsern  hin 
immer  hellfarbiger,  gelblicher,  sind  mit  einem 

* 

weifsgelben  Splinte  umzogen  und  mit  der  Binde 
bedeckt.  Der  innere  schwärzlich  grüne  Theil  ist 
der  härteste  und  schwerste,  von  einem  specifi- 
sehen  Gewichte  von  1,333,  dabei  der  harzigste, 
brennt  mit  heller  Flamme  unter  AusscliAvitzung 
von  Harz,  der  gelblichere  hat  mehr  von  dem 
beifsend  kratzenden  Quajakgeschmack.  Ueber- 
haupthat  es  einen  kaum  merklichen  Geruch,  der 

r)  Sollte  das  Verhältnifs  des  QuajaKs  nicht  zu  grofs  genom¬ 
men  seyn,  da  nach  Brande  2  Unzen  einer  gesättigten. 
Auflösung  von 'ätzendem  Kali  nur  etwas  mehr  als  65  Grane 
des  Harzes  auflösen  sollen? 
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blos  beim  Reiben ,  Erhitzen  und  Anbrennen  aro¬ 
matisch  wird. 

Die  Stücke,  die  aus  den  gröfsern  Stämmen 
oder  Aesten  der  Länge  nach  geschnitten  sind, 
sind,  je  nachdem  sie  mehr  vom  Kern  oder  von 
der  Umgebung  desselben  herrühren,  entweder 
olivengrün ,  mit  dunkler  gefärbten  Flammen  und 
länglichen  schwarzen  Puncten,  oder  mehr  gelb¬ 
lich,  ungeflammt  und  nur  mit  einzelnen  dunkel¬ 
grünen  Flecken  bezeichnet. 

Gewöhnlich  behilft  man  sich  in  den  Apo¬ 
theken  mit  den  in  Zucht-  und  Werkhäusern 
Englands  und  Hollands  verfertigten  Raspel¬ 
spänen,  (Scobs,  Rasura  s.  Raspatura  Ligni  Gua- 
jaci)  welche  von  gelber  Farbe  und  grünlich  oder 
blaugrünlich  gefleckt  sind.  Verwerflich  sind  die 
geschmacklosen  Späne,  welche  durch  die  Dämpfe 
der  salpetrichten  Säure  keine  Spur  von  blaugrüner 
Farbe  annehmen. 

c.  Quajak rinde.  Cortex  Guajaci. 

Die  Rinde  ist  schwer,  hart,  platt,  bis  einige 
Linien  dick  ,  auswendig  » rauh  und  rissig, 
schwarzgrau  mit  bläulich  grauen  und  gelben 
Flecken  gezeichnet,  inwendig  gelblich  grau  und 
auf  dem  Bruch  hellbraun,  sie  läfst  sich  leicht 
in  verschiedene  Lamellen  zertheilen;  ihr  Ge¬ 
schmack  ist  beifs endkratzend  und  bitterlich. 
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Eine  genauere  Analyse  des  Quajaldiolzes 
fehlt  uns  noch.  N  e  u  m  a  n  n  erhielt  harziges 
und  wässeriges  Extract.  i6  Unzen  des  Hol¬ 
zes  hinterliefsen  beim  Verbrennen  nur  anderthalb 
Quentchen  und  fünf  Gran  fixen  Kückstand,  aus 

welchen  er  kaum  einen  Skrupel  Laugensalz  aus- 

1 

ziehen  konnte. 

Die  Raspelspäne,  so  wie  sie  im  Handel  Vor¬ 
kommen,  gaben  weniger  Harz,  aber  mehr  wässe¬ 
riges  Extract. 

Aus  der  Rinde  erhielt  er  ^  Harz  und  ^ 
wässeriges  Extract. 

Die  Abkochung  der  Raspelspäne  ist  gelb¬ 
lich,  verändert  ihre  Farbe  an  der  Luft  nicht, 
wird  eben  so  wenig  durch  die  Salpetersäure  in 
der  Farbe  verändert ,  aber  nach  einiger  Zeit 
I  getrübt,  schlägt  die  Auflösung  des  Br  ech Wein¬ 
steins  und  den  Galläpfelaufgufs  nicht 
nieder,  und  wird  durch  Zumischung  von  schwe¬ 
felsaurem  Eisen  nur  etwas  ins  Dunklere  ver¬ 
ändert. 

Das  Qua  jakholz  wird  vorzüglich  nur  in 
Abkochung  gebraucht ,  wohin  besonders  die 
sogenannten  Holztränke  (Decocta  lignorum) 
gehören,  die  nach  verschiedenen,  Vorschriften 
bereitet  werden.  Eine  zweckmäfsige  ist  die 
Verbindung  von  drittehalb  Unzen  Rasur  des 


I 
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Quajakliolzes  mit  Kletten-  und  Seifenwurzel  von 
jeder  anderthalb  Unzen,  welche  mit  q  Civil- 
pfunden  bis  zur  Hälfte  eingekocht  werden,  wo 
dann  am  Ende  des  Kochens  noch  6  Quentchen 
Sassafrasholz  und  Süfsholzwurzel  hinzukommen. 

I 

Literatur. 

Die  oben  angeführten  Abhandlungen,  und  ^ 
,  Murray  Apparatus Medicaminum.  IIL  39^, 

Fünfte  Abtheilung. 
Purgirende  Harze. 

Die  purgirenden  Harze  charakterisiren  sich 
durch  ihre  Wirkung  auf  den  menschlichen  Orga¬ 
nismus,  indem  sie  eine  häufigere  Ausleerung 
des  Darmkanals  veranlassen.  In  gröfseren  Gaben 
machen  sie  leicht  Schmerzen ,  und  gehören  über¬ 
haupt  zu  den  stärker  ausleerenden  Mitteln.  Sie 
haben  im  Allgemeinen  etwas  ekelhaftes  und 
widriges.  Im  reinen  Zustande  haben  sie  eine 
dunkle  Farbe,  und  sind  im  Schwefel  -  Aether 
zum  Theil  gar  nicht,  zum  Theil  nur  in  geringem 
Grade,  dagegen  im  Weingeist  sehr  leicht  auf¬ 
löslich.  Wir  rechnen  hieher  auch  diejenigen 
Arzeneimittel  aus  den  organischen  Fveichen,  in 
welchen  ein  purgirender  harziger  Stoft  wenigstens 
den  vorzüglich  wirksamen  Bestandtheil  aus- 
macht. 


15.  Jalappen Wurzel.  Radix  Jalappae. 

Die  Wurzel  des  Convolvulus  Jalappa,  einer 
im  Mexicanischen ,  aber  auch  in  Florida  und 
Carolina  einheimischen  perennirenden  Pflanze. 

Die  Jalappenwurzel ,  wie  sie  in  Handel 
kömmt,  besteht  theils  aus  ganzen  Wurzel¬ 
knollen  von  eiiiigermafsen  bimförmiger,  doch 
mehr  runder  Gestalt  von  der  Gröfse  einer  grofsen 
Wallnufs  bis  zu  der  einer  gröfsern  Birne,  theils 
aus  2  Linien  dicken,  einen  bis  anderthalb  Zoll 
im  Durchmesser  haltenden  Querscheiben,  theils 
der  Länge  nach  einmal  zerspalten  in  halbbirn- 
förmigen  Stücken.  Die  ganzen  Wurzeln  sind 
schwer,  dicht,  auswendig  runzlicht  und  hell¬ 
braun  oder  schwärzlichbraun,  schwer  zu  zer¬ 
brechen.  Das  innere  Gewebe  erkennt  man  am 
besten  an  den  Wurzelstücken,  diese  haben  die¬ 
selbe  runziichte  Oberhaut,  auf  der  innern  Ober¬ 
fläche  sind  sie  gelblich  grau  mit  schwarzen  Adern 
oder  Strichen  durchzogen,  die  auf  den  Quer¬ 
scheiben  der  Quere  nach ,  auf  den  länglichen 
Stücken  der  Länge  nach  concentrisch  sind.  Ihr 
Geschmack  ist  scharf,  bitterlich,  kratzend,  ekel¬ 
haft  und  wird  mehr  im  Halse  als  auf  der  Zunge 
empfunden;  der  Geruch  ist  widrig. 

Am  Lichte  lassen  sich  die  Stücke  ihrer  Harz- 
thcile  wegen  leicht  entzünden  und  brennen  mit 
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heller  Flamme;  unter  dem  Hammer  und  im 
Mörser  zerspringen  sie  leicht  in  glänzende  Stück¬ 
chen.  Das  Pulver  hat  eine  gelblichbräunlich 
graue  Farbe. 

% 

Verwerflich  sind  die  leichten,  äufser lieh  hell¬ 
braunen,  inwendig  weifslichen  oder  blafsgrauen, 
-glanzlosen,  so  wie  die  schwammigten,  von  Wür¬ 
mern  zerfressenen ,  leicht  zerbrechlichen,  so  wie 
auch  die  durch  Trocknen  bei  zu  starker  Hitze 
beinahe  verkohlten  Stücke. 

Man  vermengt  auch  wohl  die  echten  Stücke 
mit  solchen,  aus  denen  schon  ein  grofser  Theil 
des  Harzes  mit  Weingeist  ausgezogen  worden, 
welche  man  an  dem  Mangel  an  Streifen”  und  an 
der  fast  ganz  durchaus  gleich  braunen  Farbe 
erkennt.  v 

t 

Untergemischte  Stücke  der  Zaunrübenwurzel 
(Radix  ßryoniae)  erkennt,  man  leicht  an  ihren 
eigenthümlichen  Merkmalen. 

Eine  genauere  Analyse  der  Jalappenwurzel 
fehlt  uns  noch.  Nach  meinen  Versuchen  ist  die 
Abkochung  der  Jalappenwurzel  braun,  trübe, 
und  setzt  beim  Erkalten  Harz  ab;  die  klar  durch¬ 
geseihte  wird  stark  vom  Galläpfelaufgufs 
getrübt;  das  oxydirte  schwefelsaure  Eisen 
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macht  die  Farbe  etwas  dunkler  braun,  und  es 
setzt  sich  nach  einiger  Zeit  ein  lockerer  bräunlich¬ 
gelber  Niederschlag  ab;  essigsaures  Blei 
macht  darin  einen  reichlichen  flockigen  Nieder- 
schlag;  die  Flüssigkeit  wird  fast  entfärbt;  weni¬ 
ger  reichlich  ist  der  gleichfalls  flockige  Nieder¬ 
schlag  mit  oxydulirtem  salzsauren  Zinn; 
mit  oxydulirtem  salpetersauren  Queck¬ 
silber  entsteht  erst  nach  einiger  Zeit  ein  mehr 
fein  pulverichter  weifser  Niederschlag.  Laugen¬ 
salze  verdunkeln  die  Farbe  nicht.  Neumann 
erhielt  beinahe  ^  geistiges  und  wässeriges 
Extract,  Von  hundert  Pfund  Jalappenwurzel 
erhielt  Dörffurt  durch  dreimalige  Ausziehung 
mit  rectificirtem  Weingeist  ii|:  Pfund  trockenes 
zerreibbares  Harz,  und  von  der  Flüssigkeit, 
woraus  dasselbe  sich  abgesetzt  hatte,  durch  Ab^ 
rauchen  noch  36 J  Pfund  dickes  Extract,  Eine 
durch  Wasser  und  Weingeist  erschöpfte  Wurzel 
hinterliels  die  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Rück¬ 
stand.  Neu  mann  fand  das  reine  Harz  blos 
purgirend,  den  im  Alkohol  und  Wasser  zugleich 
auflöslichen  Seifenstoff  der  Jalappenwurzel  mehr 
urintreibend. 

Man  gibt  die  Jalappenwurzel  nur  in  Pulver¬ 
gestalt,  Erwachsenen  zu  10  —  15  Gran  auf 
die  Gabe. 
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Präparate  aus  der  Jalappenivurzeh 
a)  Jalap p enharz.  Resina  Jalappae. 

Zur  Bereitung  desselben  übergiefst  man  ein 
Pfund  nicht' allzugröblich  gepulverter  Jalappem 
Wurzel  mit  4  Pfund  rectificirtem  Weingeist, 
digerirt  das  Gemisch  <2  Tage  lang,  giefst  das 
noch  heifse,  wohl  umgeschüttelte  Gemisch 
in  einen  leinenen  Spitzbeutel,  läfst  die  Tinctur 
gröfstentheils  durchseihen ,  prefst  den  Rückstand 
stark  aus,  und  digerirt  ihn  von  neuem  mit 
s  Pfund  Weingeist,  worauf  man  eben  so  ver¬ 
fährt.  Die  Tincturen  werden  schon  beim  Erkal¬ 
ten  trübe,  man  ^befördert  die  Abscheidung  des 
Harzes  durch  Zumischen  gleicher  Theile  kalten 
W^assers,  und  läfst  das  ausgeschiedene  Harz 
durch  ruhiges  Hinstellen  der  Flüssigkeit  sich 
absetzen.  Von  der  übrigen  Flüssigkeit  wird 
dann  durch  Destillation  die  Hälfte  abgezogen, 
man  vermischt  den  Rückstand  mit  gleichen  Thei- 
len  Wasser,  und  läfst  das  übrige  Harz  sich  gleich¬ 
falls  daraus  absetzen.  Beide  Harze  knetet  man 
so  lange  mit  warmen  erneuerten  Wasser,  bis  es 
sich  nicht  mehr  färbt,  und  trocknet  das  Harz 
auf  weifsem  Papier  an  einem  schattigen ,  luftigen 
Ort.  Der  Ausfall  an  Harz  ist  nach  Verschieden¬ 
heit  der  Güte  der  Wurzeln  verschieden.  Dorf- 

t 

für t  erhielt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
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nicht  mehr  als  Tr ommsdor f  f  aus  20  Pfun« 

den  gewöhnlich  32  bis  36  Unzen. 

Ein  gutes,  echtes,  wohl  ausgewaschenes 
Jalappenharz,  welches  gewöhnlich  in  geraden, 
länglichen  ,  gedreheten  Stängelchen  vorräthig 
gehalten  wird,  besitzt  von  aussen  eine  grau 
gelbliche,  oder  Mausefarbe  und  ein  glanzloses, 
unebenes,  rissiges  Ansehen ;  auf  frischem  Bruche 
erscheint  es  mattgiänzend ,  braungelblich,  es  ist 
undurchsichtig,  völlig  trocken,  fest,  sehr  spröde, 
leicht  zerbrechlich  und  zerreibbar ,  von  dem 
eigenthümlichen,  etwas  widrigen  Jalappengeruch, 
besonders  wenn  es  gerieben,  erwärmt,  oderauf 
glühende  Kohlen  gestreut  wird,  und  von  bitter¬ 
lich-scharfem,  besonders  hinten  im  Halse  stark 
kratzenden  Geschmack. 

Ist  das  Jalappenharz  nicht  gehörig  ausge¬ 
waschen  oder  mit  schlechtem  Branntwein  aus¬ 
gezogen,  so  ist  es  dunkler  von  Farbe,  fühlt  sich 
klebrig  an,  wird  an  der  Luft  feucht,  oder  ist 
beständig  schmierig ;  in  einem  Mörser  mit 
kochendem  Wasser  gerieben,  färbt  es  dieses 
braun  und  hinterläfst  bei  der  Digestion  mit 
genügsamen  Alkohol  ein  schleimichtes  Wesen. 

Die  Verfälschung  mit  Geigenharz,  Pech, 
oder  einem  andern  Tannenharze  erkennt  man  • 

1 

schon  durch  den  Pech  -  oder  Terpentingeruch, 
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wenn  man  es  auf  einem  Stückchen  wollenen 
Tuches  reibt,  noch  mehr,  wenn  man  es  auf 
glühende  Kohlen  wirft ,  besonders  aber  durch  die 
beim  Quajakharze  zur  Ausmittelung  einer  solchen 
Verfälschung  angeführten  Proben. 

Die  Verfälschung  mit  Aloe  erkennt  man 
durch  den  auffallend  bittern  Geschmack,  und  die 
mit  Lerchenschwammharz  durch  die  von 
aussen  und  im  Innern  schwarze  Farben  nnge- 
achtet  das  geistige  Extract  aus  den  Galläpfeln  im 
Aeussern  die  gröfste'Aehnlichkeit  mit  dem  Jalap- 
penharz  hat,  und  in  ganz  ähnlichen  Stengelchen 
dargestellt  werden  kann,  so  Avürde  doch  eine 
solche  Unterschiebung  sich  sehr  leicht  durch  den 
Geschmack  entdecken  lassen. 

Das  Jalappenharz  unterscheidet  sich  von 

den  meisten  übrigen  Harzen  durch  seine  relative 

Unauflösliclikeit  in  S ch wefeläther.  Gehlen 

machte  zuerst  diese  Bemerkung  bei  Gelegenheit 

der  Zerlegung  der  Senega- Wurzel  (s.  II.  Abtheil. 

• 

dieses  Systems  S.  117  —  119-)  fn  welcher  er 

gleichfalls  eine  solche  Modifikation  des  harzigen 
%  %  ( 

Stoffes,  die  zwar  im  Weingeist  aber  nicht  im 

Schwefeläther  auf  löslich  ist,  fand,  Henr. 

Hayne  fand  diese  Modifikation  gleichfalls  inr 


I 
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Tausendgüldenkraut  ^),  und  sie  kömmt  noch  iii 
verschiedenen  anderen  Gewächsen  vor.  Auch 
das  Terpentinöl  und  andere  ätherische  Oele^  so 
wie  die  fetten  Oele  äufsern  keine  merkliche  auf¬ 
lösende  Kraft  auf  das  Jalappenharz. 

Man  gibt  das  Jalappenharz  am  besten  mit 
der  doppelten  Menge  süfser  geschälter  Mandeln 
fein  gerieben  mit  Zusatz  von  Zucker  in  Pulver¬ 
form  zu  4  bis  6  Gran  auf  die  Gabe,  oder  mit 
Eidotter  und  arabischem  Gummi  als  Emulsion. 

b)  Jalappenseife.  Sapo  jalappinus. 

Sie  wird  am  besten  durch  Auflösung  von 
gleichen  Theilen  Jalappenharz  und  medicinischer 
Seife  in  der  gehörigen  Menge  reciificirlen  Wein¬ 
geistes  mit  Hülfe  der  Wärme  (  i  Theil  von  jedem 
der  erstem  in  g  Theilen  Weingeist)  und  Abrau¬ 
chen  der  klargeseihten  Auflösung  bis  zur  gehö¬ 
rigen  Seifenconsistenz  bereitet. 

Eine  gut  bereitete  Jalappenseife  hat  eine 
bräunlich- graue,  zerrieben  eine  weifsgraue  Farbe, 
lind  einen  etwas  widrigen  Jalappenharzig- seifen¬ 
haften  Geruch  und  Geschmack;  mit  Weingeist 
gibt  sie  eine  klare,  mit  Wasser  eine  schäumige 


/')  Getreue  Darstellung  und  Beschreibung  der  in  der  Arz- 
neikande  gebräuchUchön  Gewächse,  iste  Lieferung.  1Q04. 
S,  30. 
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opalisirende  Auflösung.  Kindern  kann  man  sie 
zu  2  —  8,  Erwachsenen  von  10  bis  15,  höch¬ 
stens  20  Gran  geben. 

c)  Jalappenseifentinctiir,  Tinctura  Sa- 
ponis  jalappini. 

Sie  wird  durch  Auflösung  von  16  Unzen 
Jalappenseife  in  32  Unzen  rectificirten  Wein¬ 
geistes,  wozu  man  16  Unzen  gemeinen  Syrup, 
und  kalinische  Tinctur  und  PfefFermünzöl ,  von 
jedem  ein  Quentchen  setzt ,  bereitet. 
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Schaub  in  Cassel  entdeckten  Verfahrens, 
die  Verfälschung  des  Quajakharzes  und  Ja-, 
lappenharzes  u.  s.  w.  mit  Colophonium  zu 
untersuchen.  Vom  Herausgeber  im  Alma- 
nach  für  Scheidekünstler  für  1304.  S.  201, 
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Endliche  Bestimmung  der  wahren  Pflanze, 

welche  die  Jalappenwurzel  liefert.  Vom 

Herausgeber  im  Almanach  u.  s.  w  .1804. 
S.  245. 

14)  Skammonium.  Scammonium. 

Ein  aus  den  langen  und  dicken  W^urzeln  des 
im  Orient,  besonders  in  Syrien  wachsenden 
Convolvulus  Scammonium  durch  künstliche  Ein¬ 
schnitte  ausfliefsender,  an  der  Sonne  ausgetrock¬ 
neter  und  erhärteter  Milchsaft  von  harziger 
Natur.  Es  kommen  davon  im  Handel  vorzüg¬ 
lich  zwei  Sorten  vor ,  nämlich ; 

a)  Aleppisches  Skammonium  (Scam¬ 
monium  de  Aleppo  s.  Halepense. 

Es  besteht  aus  grofsen,  trockenen,  leichten, 
lockern*,  löcherigen,  einigermafsen  schwam- 
michten,  brüchigen,  zerreiblichen  Massen,  die 
von  aussen  matt  aschgrau,  auf  dem  Bruche  matt 
und  dunkelgrau  sind,  »von  widrigem  Geruch, 
und  einem  Anfangs  unmerklichen,  dann  aber 
widrigem,  bittern,  scharfen  Geschmack;  das 
Pulver  ist  hellgrau. 

Dieses  beste  Skammonium  ist  der  durch 
Einschnitte  in  die  von  Erde  entblöfsten  Wurzel¬ 
köpfe  ausfliefsender  Milchsaft. 

\ 
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b)  Das  Smyrnische  Skammönium. 

Scammoriium  de  Smvrna. 

V 

Es  besteht  mehr  in  platten  Kuchen  ,  hat  ein 
festeres,  dichteres,  nicht  löcheriges  Gewebe,  ist 
schwerer,  hat  eine  mehr  schwärzliche  Farbe, 
einen  ebenen,  etwas  glänzenden  Bruch,  und 
läfst  sich  nicht  gut  zerreiben.  Es  soll  durch 
Eindicken  des  ausgeprefsten  Saftes  gewonnen 
werden. 

Das  sogenannte  antioohische  Skammönium 
kömmt  gar  nicht  mehr  in  -  Handel,  Man  soll 
dem  Skammönium  bisweilen  de;r  eingedickten 
Saft  des  Cynaiichum  Monspeliacum  unter¬ 
schieben. 

Das  Skammönium  steht  auf  der  Grenze  der 
Harze  und  Gummiharze^  und  in  gewisser  Hin¬ 
sicht  könnte  man  es  eher  zu  letztem  rechnen* 

Das  aleppische  Skammönium  schmilzt  auf 
Kohlen  nicht ,  verbreitet  einen  sehr  widrigen, 
eigenthümlichen  Geruch  ,  der  schon  einiger- 
niafsen  sich  dem  Geruch  des  verbrannten  Klebers 
nähert,  und  hinterläfst  einen  ziemlichen  kohligeri 
Rückstand.  Es  soll  sich  in  Wasser  leicht  zu 
einer  grünlichen  Milch  auflösen  —  Das  beste, 
was  mir  zu  Gebote  stand,  zeigte  diese  Erschei¬ 
nung  nicht,  vielmehr  wurde  das  Wasser  nur 
schwach  bräunlich  gefärbt,  die  Lösung  würde 

System  der  mal  er.  med.  III,  K  ’ 


durcli  Galiäpfelaufgufs,  aber  nicht  durch 
Brech  weinst  ein  getrübt,  schwefelsaures  Eisen 
und  essigsaures  Blei  machten  darin  einen  gerin¬ 
gen,  schmutzigweifsen  Niederschiag. 

Der,  Weingeist  nahm  nur  des  Skammo- 
niums  auf,  die  unaufgelöst  gebliebene  Masse 
war  schwammicht. 

Die  altern  Chemiker,  welche  das  aleppische 
Skammonium  untersuchten ,  müssen  noch  sehr 
auserlesene  harzreiche,  von  Unreinigkeiten  freie 
Stücke  vorgef Linden  haben.  Boulduc  erhielt 
aus  einer  Unze  6  Quentchen  Harz,  eine  bis 
anderthalb  Daachmen  wässeriges  Extract,  und 
einen  Bückstand  von  einer  oder  auch  nur  einer 

halben  Drachme.  Geoffroy  gewann  aus 

/ 

6  Unzen  5  Unzen  Harz,  Gmelin  aus  einem 
Pfunde  10  Unzen  Harz  und  eine  Unze  5  Drach¬ 
men  w'ässeriges  Extract.  C  a  r  t h  e  u  s  e  r  be¬ 
stimmt  den  Gehalt  des  auserlesensten  Skammo- 
niums  auf  ^  Harz  und  |  wässeriges  Extract. 

Das  sogenannte  Smy mische  Skammonium 
enthält  nach  N  e  u m  a  n n  s  Versuchen  weniger 
Harz;  denn  er  erhielt  aus  einer  Unze  bei  der 

g')  Mem.  de  rAoad.  des  Sciences.  1702.  S.  iQy,  sq. 
h)  Mat,  med.  Tora.  4,  p.  sßo. 
i}  Coramei’c.  Nor.  1753. 
k)  Mat.  Met,  I.  616. 
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ersten  Ausziehung  durch  Wasser  eine  halbe *lJnze 
wässeriges  ,  bei  der  ersten  Ausziehung  durch 
Weingeist  aber  , nur  zwei  Drachmen  und  zwei 
Scriipel  geistiges,  und  da  er  nun  eine  zweite 
Aubziehung  mit  Wasser  machte,  noch  eine  halbe 
Unze  wässeriges  Extract.  Die  zuriickbleibehden 
Unreinigkeiten  betrugen  anderthalb  bis  zwei 
Drachmen. 

Die  Aetzkalilauge  löst  das  Skammoniuni 
bis  auf  die  Unreinigkeiten  gänzlich  auf.  Essig 
löset  mehr  als  das  Wasser  auf,  doch  erhielt 
Boulduc  aus  4  Unzen  durch  Essig  erschöpftes 
Skammoniiim  noch  10  Drachmen  Harz.  Der 
wirksamste  Theil  des  Skammoniums  ist  sein  . 
harziger  Bestandtheil  —  das  reine  Harz  aus 
demselben  macht  aber  heftiges  Kneipen.  Die 
Alten,  welche  dem  Skaramonium  grofse  Kraftei 
zuschrieben,  wandten  allerhand  Methoden  an,  , 
das  Skammoniiim  in  seiner  Wirkung  milder  und 
wohlthätiger  zu  machen.  Man  zog  es  mit  Essige 
mit  Quittensaft,  ('Diacrydium  cydoniatum)  mit 
einer  Abkochung  von  Süfsholzwurzel  durch 
fleifsiges  Zusammenreiben  (Diacrydium  Liqui- 
ritia  edulcoratum)  j  oder  mit  Rosenwasser  (Diä- 
crydium  rosatum)  aus;  man  setzte  es  dem  Schwe¬ 
feldampfe  aus  (Diacrydium  sulphuratum):  — » 
alle  diese  Zubereitungen ,  so  wie  auch  die  man- 

K  2 
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nichfaltig  zusammengesetzten  Pulver,  in  wel¬ 
che  das  Skammoriiiim  als  Bestandtheil  eingeht, 
sind  aber  mit  Recht  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Literatur. 

Murray  Apparatus  Medicam.  I.  494* 

15)  Lerchen  schwamm.  Boletus  Laricis, 
Agaaicus  albus. 

Ein  am  Stamme  und  den  Aesten  alter  rissi¬ 
ger  Lerchen  lichten  festsitzender  Schwamm ,  von 
den  Alpen  und  den  nahen  Mittelgebirgen. 

So  wie  er  in  den  Apotheken  vorkömmt, 
welche  ihn  ehemals  aus  der  Levante  über  Venedig 
bezogen,  ist  er  von  seiner  äufsern,  zolldicken, 
platten ,  farbigen ,  mit  weifsen ,  gelben  und 
braunen  Ringen  abwechselnd  gezeichneten  Fiinde 
befreit,  an  der  Sonne  gebleicht,  mit  hölzernen 
Hämmern  locker  geschlagen  weifs,  ungemein 
leicht,  geruchlos,  von  anfänglich  süfslicheni, 

nachher  scharfen  und  ekelhaft  bittern  Geschmack. 

/ 

Der  beim  Pulvern  aufsteigende  Staub  erregt 
unangenehme  Emphndungen  in  der  Nase,  den 
Augen  und  den  Lungen ,  und  anhaltenden  Ekel. 

In  neuern  Zeiten  haben  Bouillon -La 
G  r  a  n  g  e  %  vorzüglich  aber  B  u  c  h  o  1  z  sich 

j 

V)  Aus  den  Annales  de  Cliimie.  1’ome  51.  im  Beiiiner  Jalir- 
buch  der  Pharinacie  für  igoß.  S.  i2i. 
m)  Berliner  JakrbucU  der  Fharmacie.  1303*  S.  111. 


mit  einer  genauem  chemischen  Untersuchung 
desselben  beschäftiget. 

Der  AlkohoJ  zieht  aus  dem  Lerchen- 
schwainm  eine  sehr  gesättigte  rothbraune  Tinctur, 
die  auf  Zusatz  von  Wasser  ihr  Harz  sogleich  in 
Gestalt  eines  weifsen  Pulvers  fallen  läfst  —  die 
durch  das  bekannte  Verfahren  aus  der  Tinctur 
rein  darsseteilte  Harzmasse  hat  eine  leberbraune 
Farbe,  ist  sehr  brüchig  und  spröde,  läfst  sich 
leicht  zu  einem  erbsengelben,  ins  Bräunliche  fal¬ 
lenden  Pulver  zerreiben,  gekaut  bat  sie  fast  gar 
keinen  bittern  Geschmack,  im  Alkohol  aufgelöst 
zeist  sie  aber  ihre  i^anze  Bitterkeit ,  ohne  Erwär- 
mung  besitzt  dieses  Harz  keinen  ausgezeichneten 
Geruch ;  auf  einen  stark  erhitzten  Körper  gestreut 
verbreitet  es  aber  einen  fettartigen  Geruch,  der 
von  einem  harzigen ,  schwacli  balsamischen 
begleitet  ist;  es  löst  sich  in  Sch  wef  elä  th  er, 
wie  in  absolutem  Alkohol  leicht  und  vollkom¬ 
men  auf,  auch  in  heifsem  Terpentinöl  erfolgt 
die  Auflösung  leicht,  und  in  solcher  Menge, 
dafs  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  die  Dicke 
einer  dünnen  Salbe  annimmt.  Ein  Antheil  die¬ 
ses  Harzes  ist  jedoch  nur  in  heifsem  Terpentinöl 
auflöslich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder 
daraus  ab.  Aus  seiner  geistigen  Auflösung  durch 
Wasser  niedergeschlagen  löst  sich  das  Lerchen«» 


schwammharz  im  Aetzkali  vollkommen  auf, 
und  die  Auflösung  trübt  sich  kaum  etwas ,  wenn 
letzteres  im  Ueberschusse  zugesetzt  wird,  wo¬ 
durch  es  sich  vom  Geigenharze  unterscheidet. 
Bouillon-la-Grange  will  aus  dem  Lerchen- 
schwammliarze  durch  Behandeln  mit  Kalk  und 
Zersetzen  durch  Salzsäure  Benzoesäure  er¬ 
halten,  und  nach  Abscheidung  dieser  Säure  soll 
dann  erst  das  zurückgebliebene  Harz  einen  ange- 

t  - 

nehmen  Geruch  gezeigt  haben  (?!) 

Aus  dem  durch  Alkohol  erschöpften  Ler- 
chenschwamqi  zieht  das  Wasser  noch  ein  Gummi 
von  schwach  süfslich  bitterm  Geschmack  und 
zäher,  hornardger  Beschaffenheit  aus.  Der  Rück¬ 
stand  zeigte  in  ßucholzens  Versuchen  durch¬ 
aus  nichts  von  den  Eigenschaften  des  verhärteten 
Eiweifses  oder  Klebers ,  sondern  verhielt  sich 
mehr  wie  eine  Art  von  verhärtetem  Pflanzen¬ 
schleim,  der  zum  Theil  schon  in  einen  der  Holz¬ 
faser  ähnlichen  Zustand  übergegangen  ist. 

Auch  erhielt  er  bei  der  trockenen  Destilla¬ 
tion  nur  sehr  wenig  Ammoniak  daraus  ,  das  mit 
Essigsäure  im  Ueberschusse  verbunden  war. 
Bouillon- la-Grange  hat  daher  vollkommen 
Unrecht,  den  Lerchenschwamm  in  die  Reihe  der 

animalischen  Pflanzenstoffe  zu  setzen. 

•  •  —  # 


Durch  Salpetersäure  erhält  man  aus  dem 
Lerchen  schwämme  Kleesäure,  Apfelsäure, 
und  eine  Art  von  Fett  wachs. 

Die  Kohle  des  Lerchenschwamms  hinterläfst 
beim  Einäschern  keine  phosphorsaure 
Kalkerde,  noch  kohlensa ures  Kali. 

Der  Lerchenschwamm  enthalt  nach  Bii- 
cholz  in  looo  Theilen 

410  Theile  eines  in  Terpentinöl  bei  mittlerer 
Temperatur  in  allen  Verhältnissen  auf¬ 
löslichen  Harzes. 

90  eines  _darin  nur  in  der  Siedhitze  auflös¬ 
lichen. 

^  30  wässerigen  Extractivstoifes  von  schwach 

bitter m  erwärmenden  Geschmack ,  mit  ^ 
etwas  Seifen stoflF. 

60  Gummig- schleimige  Substanz. 

306  Faserstoff,  einem  verdichteten  Schleime 
ähnlich,  wovon  33  Theile  sich  mehr  der 
Natur  der  Holzfaser  nähern.  . 

Der  wirksame  Bestandtheil  des  Lcrchen- 
schwamms  ist  sein  Harz.  Es  soll  bisweilen  zur 
Verfälschung  des  Jalappenharzes.  gebraucht  wer¬ 
den  —  durch  sein  Verhalten  gegen  Terpentinöl 
pnd  Aetzkali  ist  es  leiclit  zu  entdecken,  und 
zugleich  vom  beigemengtea  Geigenharze  zu 
unterscheiden. 


In  altern  Zeiten  war  dieses  Mittel  sehr  ge¬ 
bräuchlich.  Die  Pulverform  ist  nicht  anzu- 
rathen  —  dagegen  enipfiehll  man  den  weinigen 
Aufgüfs  von  einem  Quentchen  bis  zu  einem  Loth 
des  Schwammes  auf  die  Gabe, 

Literatur, 

Jacquin.  Dissert.  de  Agarico  offic.  resp, 

Hubel.  Vindob.  1778- 

Murray.  Apparatus  Medicam.  V.  573. 

16)  Gottesgnadenkraut,  Wildaurin. 

Herba  Gratiolae  ofFicinalis, 

Eine  auf  feuchten  Wiesen  des  nördlichen 
Deutschlands  wild  wachsende  perennirende 
Pflanze. 

Die  Pflanze  hat  einen  viereckigen,  glatten, 
gegliederten  ästigen  Stengel.  Die  Blätter  stehen 
kreuzförmig  gegen  einander  über,  sind  länglich 
lanzettförmig,  zugespitzt,  sägeartig  gezähnt, 
glatt,  üngestielt,  auf  der  Unterfläche  mit  drei 
merklich  erhabenen  Rippen  versehen,  und  haben 
eine  lebhaft  grüne  f'arbe.  Aus  den  Winkeln  der 
Blätter  kommen  auf  ziemlich  langen,  dünnen, 
einblumigen  Stielen  die  rachenförmigen,  weifs- 
liehen,  ins  Gelbliche,  Grünliche  oder  Röthliche 
spielenden  Blumen  hervor.  Die  ganze  Pflanze 
hat  keinen  merklichen  Geruch,  aber  einen  ekel* 


haft  und  heftig  bittern,  scharfen,  lange  anhal¬ 
tenden  Geschmack. 

Die  Gratiola  ist  in  neuern  Zeiten  in  so  vie¬ 
len  der  hartnäckigsten  Uebel  empfohlen  worden, 
dafs  eine  genauere  chemische  Untersuchung  der¬ 
selben  von  besonderem  Interesse  seyn  mufste, 

/ 

da  die  früheren  Versuche  von  Boulduc  "  nur 
im  Allgemeinen  das  Verhältnifs  der  im  Wasser 
und  Weingeist  auflöslichen  Theile  bestimmt 
hatten  ;  wir  verdanken  sie  Va  u  q u  e  1  i n  °). 

Der  ausgeprefste  und  filtrirte  Saft  dieser 
Pflanze  ist  im  Vergleiche  mit  dem  Safte  vieler 
andern  Pflanzen  wenig  gefärbt)  sein  Geschmack 
ist  scharf  und  bitter.  Bei  der  Destillation  ging 
mit  dem  Wasser  kein  flüchtiger  Bestand- 
theil  über.  Der  zur  Extractdicke  concentrirte 
Saft  wurde  durch  Behandlung  mit  Alkohol  in 
zwei  Substanzen  getrennt,  in  eine  schleimige, 
geschmacklose,  und  in  eine  im  Alkohol  auf¬ 
lösliche  von  grofser  Bitterkeit  und  Schärfe. 
Diese  letztere  ist  das  eigentlich  wirksame  Princip 
der  Gratiola,  und  eine  innige  Vereinigung  von 
eigentlichem  Seifenstoff  und  Harz,  welches  ver- 


n)  Mem.  de  rAcadem,  des  Sciences.  170$.  S.  189. 

o)  Aus  den  Annalen  de  Chimie.  Tome  72.  in  Trommi» 
dorffs  Jourjial  für  Pliarmacic.  XIX.  1.  S.  29^» 


mittelst  der  beigemischten  Salze,  namentlich  des 
ap  fei  sauren  Kalis  und  Kochsalzes,  in 
vielem  kochenden  Wasser  sich  gleichfalls  auf¬ 
löste.  Vauquelin  nennt  diese  Substanz  eine 
Resinoide  ( harzartiges ),  sie  iäfst  sich  in  Fäden 
ziehen,  trocknet  aber  nach  einiger  Zeit  aus,  und 
ist  dann  zerreiblich.  Aus  dieser  Auflöslichkeit 
in  kochendem  Wasser  erklärt  sich  die  grofse 
W  irksamkeit  des  Decocts  der  Gratiola.  Aufser 
diesen  Bestandtheilen  fand  Vauquelin  noch  in 
der  Gratiola  einen  kleinen  Antheil  thierisch  vege¬ 
tabilischer  Materie,  und  grünes  Harz,  und  in 
den  durch  Wasser  und  Alkohol  erschöpften  Thei- 
len  des  Krauts  kleesauren  Kalk,  phosphorsauren 
Kalk,  und  pliosphorsaures  Eisen. 

Die  Wirkungen  der  Gratiola  fallen  nach  der 
Gabe  und  besonders  auch  nach  der  Form,  in 
vrelcher  sie  gegeben  wird,  sehr  verschieden  aus, 
und  können  bis  zur  höchsten  Stufe  eines  drasti¬ 
schen  Purgiermittels  steigen. 

'  Man  gibt  siet 

i)  in  Pulverform.  Schon  zu  einem  hal¬ 
ben  bis  ganzen  Skrupel  auf  die  Gabe  hat  sie  bei 
Erwachsenen  heftiges  Brechen  und  Purgiren 
bewirkt  —  man  ist  aber  auch  bis  auf  ein  Quent- 
(:hen  gestiegen.  Durch  langes  Liegen  und  wenig 
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sorgfältiges  Aufbewahren  soll  sie  viel  von  ihrer  v 
Kraft  verlieren. 

<2)  Der  wässerige  Aufgufs  ist  nur 

wenig  wirksam,  zur  Ausziehung  der  harzigen 

«  / 

Theile  ist  die  Abkochung  nöthig.  Man  nimmt 
auf  8  Unzen  Wasser  zwei  Quentchen. 

3)  Der  zur  Extra ct dicke  abgeraiichte, 
ausgeprefste  Saft  wirkt  viel  gelinder  als  die 
Abkochung  des  rückständigen  Krauts,  in  wel¬ 
chem  die  harzigen  Theile  noch  zurück  sind. 
Man  gibt  jenes  Extract  zu  5  —  10  —  20  Granen 
auf  die  Gabe  in  Pillenform.  Wirksamer  ist  das 
aus  dem  getrockneten  Kraute  bereitete  Extract. 

vv- 

Ausser  dem  Kraute  der  Gratiola  wird  auch 

I 

ihre  Wurzel  gebraucht.  Sie  ist  cylindrisch, 
stiohhalmdick,  gegliedert,  unten  mit  vielen 
Fasern  besetzt,  weifs,  und  hat  einen  ekelhaft 
bittern  und  dabei  etwas  zusammenziehenden 
Geschmack,  Sie  würd  gleichfalls  theils  in  Pul¬ 
ver,  und  theils  in  Abkochung  gegeben,  und 
scheint  etwas  gelinder  wie  das  Kraut  zu  wirken, 
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Anhang, 

§•  338- 

Die  Uebergänge  der  verschiedenen  Pflanzen¬ 
stoffe  in  einander  sind  so  mannichfaltig  und  so 
stufenweise,  dafs  man  oft  in  Verlegenheit  sich 
befindet,  den  einzelnen  Arzneikörpern  ihre  wahre 
Stelle  im  chemischen  Systeme  anzuweisen. 
Diefs  ist  namentlich  der  Fall  mit  den  Arznei¬ 
mitteln,  welche  wir  in  diesem  Anhan2:e  zu  den 
purgirenden  Harzen  verweisen.  So  wie  schon 
das  harzige  Prinzip  der  Gratiola  dem  sogenann¬ 
ten  Seifenstoffe  sich  verwandt  zeigt,  so  ist  es 
noch  mehr  der  Fall  mit  den  wirksamen  Prin- 
cipien  der  Arzneimittel  in  diesem  Anhänge  — 
wir  hätten  daher  eine  eigene  Abtheilung  daraus 

unter  der  Ueberschrift  „Arzneimittel  mit  pur- 

■ 

girendem  Seifenstoffe ‘‘  machen  können,  da  in¬ 
dessen  dieser  Seifenstoff  durch  seine  ekelhafte 
Bitterkeit  und  seine  arzneilichen  Kräfte  sich  so 
sehr  dem  purgirenden  Harze  nähert,  überdiefs 
viel  leichter  auflöslich  im  Alkohol  als  im  Wasser 
ist,  so  schien  uns  diese  Anreihung  um  der  leich¬ 
tern  Uebersicht  willen  gerechtfertigt  zu  seyn. 

17)  Sennesblätter,  Folia  Sennae. 

Die  Blätter  zweier  in  Oberägypten  und  meh- 
rern  Gegenden  von  Arabien  einheimischen 
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Sträiicher,  der  Cassia  Senna  L.  und  der  Cassia 
lanceolata  Forskähl. 

Die  besten  Sennesblätter  sind  die  soge¬ 
nannten  alexandrinischen,  die’  von  Cairo 

i 

kommen. 

Sie  sind  länglich  oval,  etwa  einen  Viertel¬ 
zoll  breit  und  nicht  völlig  einen  Zoll  lang,  endi¬ 
gen  sich  vorne  in  eine  scharfe  Spitze,  sind  in 
der  Mitte  gerippt,  gelblich  grün,  fest,  sanft 
anzufühlen,  von  einem  eigenen  etwas  widrigen 
Geruch  und  bitterlichem ,  etwas  scharfen schlei- 
michten  ekelhaften  Geschmack. 

Gewöhnlich  bestehen  diese  unter  dem  Na¬ 
men  der  alexandrinischen  im  Handel  vorkom- 
iiienden  Sennesblätter  aus  einem  Gemenge  von 
verschiedenen  Blättern.  Nectoux  hat  an  Ort- 
und  Stelle  über  diese  Vermengung  Kenntnifs 
eingesammelt  —  es  sind  nicht  blos  die  Blätter 
der  beiden  obengenannten  Sträucher,  welche 
unter  einander  gemengt  werden ,  sondern  es  wer¬ 
den  auch  die  Blätter  des  Cynanchum  oleaefolium, 
%Yelches  häufig  mit  der  Cassia  Senna  zusammen 
wächst,  darunter  gemischt,  die  sich  durch  ihre 
schmale  Länge,  durch  den  Mangel  an  Neben- 
nerven  neben  dem  Hauptnerven ,  ihre  blafsgrüne 
Farbe,  und  ihr  rauhes  Anfühlen  leicht  erkennen 
lassen. 
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Von  den  sogenannten  alexandrinischen  Sen- 
nesblättern  unterscheidet  man  gewöhnlich  noch 
die  arabischen  oder  mochanischen,  die 
fast  noch  einmal  so  lang,  aber  schmäler  und 
spitziger  als  die  alexandrinischen  (und  die  ohne 
Zweifel  nichts  anders  als  jene  Blätter  des  Cynan- 
chum)  sind,  und  die  tripolitanischen  aus 
dem  Königreiche  Tripoli  in  der  Barbarei,  welche 
gröfsef  als  die  alexandrinischen,  von  blafs  grü¬ 
ner  (nicht  gelblicher)  Farbe,  rauh  im  An¬ 
fühlen  sind,  und  an  Kräften  den  alexandrini¬ 
schen  w  eit  nachstehen. 

Die  italiänischen  und  proven(^ali- 
schen  Sennesblätter  aus  Italien  und  der  Pro¬ 
vence  sind  breit,  an  dem*  Ende  stumpf,  mit 
starken  Bippen  durchzogen ,  und  gleichwohl 
dünner  und  zerbrechlicher  als  die  alexandrini¬ 
schen,  von  grünerer  Farbe,  von  geringerem 
Gerüche  und  schwächerm  mehr  süfslichen  als 
bitterlichen  Geschmacke. 

Die  Sennesblätter  sollen  bisweilen  mit  den 
,  Blättern  der  Colutea  arborescens  verwech- 
seit  werden,  welche  aber  durch  ihre  verkehrt- 
herzförmige  Gestalt  und  ihr  ausgerandetes,  mit 
einem  feinen  weichen  Stachel  versehenes  Ende 
$0  leicht  zu  unterscheiden  sind,  dafs  eine  solche 
Verfälschung  nur  die  grobe  ünkunde  täuschen 
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kann.  Auch  unterscheidet  sich  der  Aiifgiifs  die¬ 
ser  Blätter  mit  heifsem  Wasser  sehr  'auffallend 
von  dem  der  Sennesblätter  durch  seinen  gras- 
oder  krautartigen  Geruch ,  durch  seinen  stark 
Bittern,  wenig  zusammenziehenden  Geschmack 
und  durch  seine  schwach  grünlich  gelbe  Farbe, 
die  durch  das  Kali  nicht  verändert  wird,  wäh¬ 
rend  der  Aufgufs  der  Sennesblätter  gesättigt  gelb¬ 
braun  ist,  einen  eigenthiimlichen  faden,  süfs- 
lichen  Geruch  und  ähnlichen  wenig  bittern  Ge¬ 
schmack  besitzt,  und  seine  Farbe  durch  Kali¬ 
auflösung  ins  Kothbraune  verändert  p). 

Verwerflich  sind  die  aus  lauter  kleinen 
Stücken  (zerstückelten  Blättern)  bestehenden 
Sennesblätter,  da  in  diesem  Falle  Unterschie¬ 
bung  anderer  Blätter  so  leicht  möglich  ist. 

'Wir  verdanken  Bouillon -la-Grange 
eine  genauere  Analyse  der  alexandnnischen 
Senna  oder  der  Senna  de  la  Palthe  die  jedoch 
nicht  die  Eleganz  einer  durch  einen  Vauquelin 
oder  Bucholz  unternommenen  Analyse  hat. 
Acht  Unzen  Sennesblätter  verloren  durch  24  Stun-  * 
den  hindurch  fortgesetztes  Mazeriren  mit  2  Pfund 
Wasser  drei  und  eine  halbe  Unze.  Der  Aufgufs 


Tp)  Bucholz  im  Almanach  für  S.  244» 
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von  rothbrauner  Farbe  wird  durch  die  meisten 
Säuren  ,  die  kohlensaiiren  Laugensalze ,  die 
Quecksilber“  und  Bleisalze  gefällt,  der  Galläpfel- 
aufgufs  verwandelt  die  Farbe  mehr  ins  Gelbliche, 
und  bewirkt  nach  einiger  Zeit  einen  leichten 
Niederschlag,  —  Aetzkali  erhöhte  die  Farbe; 
Alkohol  bewirkte  in  dem  Aufgusse  einen  flockig- 
ten  weifsen  Niederschlag*  Concentrirt  man  die 
übrige  Flüssigkeit,  so  erhält  man  eine  braune, 
durchsichtige  Substanz ,  die  die  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  anzieht,  im  Wasser  und  zum  Theil  im 
Alkohol  •  auflöslich  ist,  und  mit  Säuren  und  Lau¬ 
gensalzen  behandelt,*  nicht  gesättigtes  schwefel¬ 
saures  Kali,  Talkerde  und  eigentliches  Extract 
liefert  Das  Kalkwasser  bewirkt  in  dem  Auf- 
gufs  einen  reichlichen  dunkelrothen  Niederschlag, 
der  mit  den  Säuren  aufbrauset  (!?).  Atmosphä¬ 
rische  Luft  durch  den  Aufgufs  geleitet,  scheidet 
nach  einigen  Stunden  eine  glutinöse  Materie  ab. 


r)  Bouillon*  la-Grange’s  'Analysen  sind  durchaus  man* 
gelliaft,  und  eigentlich  für  die  Wissenschaft  nicht  zu  ge¬ 
brauchen,  da  vollends  seine  Darstellung  so  unlogisch  ist* 
Versteht  Herr  Bouillon  unter  nicht  gesättigtem  schwe* 
felsaurem  Kali  basisches  oder  saures?  In  welcher  Verbin¬ 
dung  war  die  Tall.erde  in  dieser  Substanz?  Was  ist  aus 
den  50  Procenteu  der  Substanz  geworden,  die  in  der 
Summe  jener  drei  Bestandcheilo  fehlen? 


Oxydirte  Salzsäure  schlägt  sogleich  ein  citron- 
gelbes  Pulver  nieder  von  bitterem  Geschmack, 
das  nicht  mehr  im  Wasser,  aber  wohl  im  Alko¬ 
hol  auflöslich  ist,  und  einigermafsen  dem  Fett¬ 
wachs  ähnelt. 

Durch  wiederholtes  Auskochen  erschöpfte 
Bouillon- la-Grange  die  Sennesblätter  von 
allen  ihren  auflöslichen  Theilen,  die  £te  Abko¬ 
chung  setzte  beim  Erkalten  ein  gräulich  braunes 
Sediment  ab,  die  dritte  war  schleimichter  und 
fast  ohne  Farbe  —  5  Unzen  der  Blätter  halten 
auf  diese  Weise  4  Unzen  und  2  Quentchen  ver¬ 
loren,  wovon  aber  ein  Theil  auf  den  Gehalt  an 
Feuchtigkeit,  den  vorher  diese  Blätter  besafsen, 
zu  schreiben  war.  —  Das  Laugensalz  zieht 
dann  noch  eine  Art  von  harziger  Materie 
aus,  und  die  dadurch  auf  das  schönste  griin  ge¬ 
färbten  Blätter  theilen  dem  Alkohol  diese  Farbe 
mit,  der  nach  dem  Verdunsten  das  eigenthüm- 
liche  grüne  Harz  zurückläfst,  auf  welches  die 
Laugensalze  keine  V^^kung  ausüben.  Bouillon- 
la- Gr  an  ge  hat  über  dem  Haufen  elender 
Y  er$u  che  den  Hauptversuch  über  das  Verhal¬ 
ten  der  Sennesblätter  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  versäumt#  Schon  Neumann  be- 
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merkt,  äafs  die  purgirenden  Kräfte  der  Sennes- 
biätter  vorzüglich  mit  in  den  flüchtigen  Theilen 
liegen,  und  dafs  sic  durch  starkes  Kochen  einen 
srofsen  Theil  ihrer  Kraft  verlieren.  Doch  konnte 
er  kein  substantielles  ätherisches  Oel  darstellen. 
Cartheuser  0  aber  erhielt  ans  einer  Unze  der 
Blätter  ungefähr  7  Grane  eines  schmierig-, 
ätherischen  Oels,  welches  den  eigenthüm- 
lich  ekelhaften  Geruch  und  Geschmack  der  Sen- 
nesblätter  in  hohem  Grade  besafs.  Neben  diesem 
Oele  ist  nun  jener  S eife ns  t off  der  eigentliche 
Sitz  der  Kräfte  dieser  Pflanze,  der  nach  den  Ver¬ 
suchen  von  Bo uillon-la-G ränge  den  Sauer¬ 
stoff  begierig  an  sich  zieht,  dann  eine  mehr  resi- 
nöse  Natur  annimmt ^  und  leicht  Bauchgrimmen 
verursacht,  da  er  in  seinem  unveränderten  Zu¬ 
stande  nur  gelinde  gewirkt  haben  würde. 

>Die  Bestandlheile  der  Sennesblätter  sind 
demnach  i 

1)  ätherisches  Oel. 

s)  purgirender  Seifenstoff. 

3)  purgirendes  Harz. 

4)  Grünes  Harz. 

'  5)  Schleim.  * 

6)  schleimiger  Extractivstofb 

7)  Pflanzenfaser. 
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Man  gibt  die  Sennesblätter 

1)  in  Pulvergestalt,  doch  weniger  päs- 
send,  von  einem  Skrupel  bis  zu  einem  Quentchen 
auf  die  Gabe. 

2)  am  zweckmäfsigsten  im  Aufguffe  mit 

kochendem  Wasser  bereitet,  womit  man  die 
Blätter  nur  gelinde  eine  kurze  Zeit  aufwallen 
läfst.  Man  rechnet  eine  halbe  Üiize  Sennesblätter 
auf  6  Unzen  Colatur,  versetzt  diesen  Aufguß 
sehr  zweckmäfsig  mit  Manna  und  einem  Mittel¬ 
salze,  und  läfst  es  in  getheilten  Gaben  nehmen* 
Man  niufs  das  längere  Kochen  sorgfältig  vermei¬ 
den  ^  ’  das  wirksame  Fluchtige  geht  verloren 

und  der  Seifen  st  off  wird  durch  Oxydation 

ÄUm  Bauchgrimmen  erregenden  Harze* 

/  - 

Präparate. 

Ein  '  sehr  gebräuchliches  Präparat  ist  der 

Unter  dem  Namen  des  Wiener  Tränkchenä 

(Aqua  laxativa  Viennensisj  Infiisum  laxativuni 

^  * 

Viennense)  sehr  bekannte  zusammengesetzte  Sen*“ 
iiesblätter- Aüfgufs ,  zu  welchem  die  verschiede* 
nen  Pharmakopoeen  verschiedene  Vorschriften 
enthalten.  Nach  der  altern  Fharrnacopoea  danica 
wird  es  aus  anderthalb  Unzen  Senn  n  es  blättern, 

6  Drachmen  Korinthen,  G  Drachmen  Koriander* 
saamen,  5  Dratchmen  'weinsteinsäurem  Kali, 

Li  St 


mit  24  Unzen  kochenden  M^assers  übergossen, 
einige  Stunden  digerirt  und  bis  zu  14  Unzen 
ausgeprefster  Colatur  gelinde  gekocht  werden, 
in  welcher  Colatur  man  noch  5  Unzen  calabri- 
nische  Manria  auflöset,  bereitet.  Die  preufsische 
Pharmacopoea  hat  die  Vorschrift  vereinfacht  und 
zweckmäfsiger  das  blofse  Maceriren  während 
einer  halben  Stunde  mit  dem  kochend  aufge¬ 
gossenen  Wasser  vorgeschrieben.  Die  Verhält¬ 
nisse  sind 

Sennesblättef  eine  halbe  Unze. 

Kochendes  Wasser  vier  Unzen. 

Seignettesalz  (natronirter  Weinstein)  2  Drach¬ 
men. 

Manna  6  Drachmen. 

Man  gibt  diesen  Aufgufs  kleinen  Kindern 
von  2 ,  3  Jahren  zu  einer  halben  Unze  auf  die 
Gabe,  und  steigt  mit  dem  Alter  verhältniCsinäfsig. 

Ein  anderes  sehr  zweckmäfsiges  Präparat, 
in  welchem  die  Sennesblätter  den  vorzüglich  ^ 
wirksamen  Bestandtheil 'ausmachen ,  ist  die  soge¬ 
nannte  lindernde  Latwerge  ( Electuariunx 
lenitivum).  Nach  der  Vorschrift  des  neuen  Edin- 
burger  Dispensatoriums  “)  wird  sie  aus  8  Unzen 
Sennesblättern,  einem  Pfund  Feigen,  Tamarin- 
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denmarlc,  Kassien  mark,  Pflaiimenmark ,  von 
jedem  ein  halbes  Pfund,  Koriaiidersamen  4  Un¬ 
zen,  Süfsholz  3  Unzen ,  feinem  Zucker  drittehalb 
Pfund,  bereitet,  wobei  die  Feigen  und  das  Süfs¬ 
holz  mit  4  Civilpfundniafs  Wasser  bis  zu  einem 
halben  Civilpfundmafs  eingekocht ,  durchgeseiht, 
mit  dem  Zucker,  den  Pulpen  und  den  Pulvern 

t 

vermischt  werden.  Viel  einfacher  ist  die  Vor¬ 
schrift  in  der  Zugabe  zur  Schleswigholsteinischen 
Apothekertaxe  ^),  nach  weicher 

Tamarindenmark  5  Unzen 

Rosen  -  Conserve 

Pulver  von  Sennesblättern,  von  jedem  1  Unze, 

t 

und  Pomeranzenschalensyrup  2  Unzen 

aufs  innigste  in  einem  gläsernen  Mörser  mit  ein¬ 
ander  zusammengerieben  werden. 

Zu  einem  Efslöffel  voll  wirkt  diese  Latwerge 
gelinde  und  sicher. 

Andere  Präparate  aus  den  Sennesblättern, 
wie,  das  Extract ,  das  sehr  schnell  verdirbt ,  die 
Tinctur  u.  s,  w.  sind  mit  Recht  aufser  Gebrauch 
gekommen. 
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18)  Zaunrübenwurzel,  Radi^c  Bryoniäe 
albae. 

Die  Wurzel  der  Gichtwurzzaunrübe  (Bryo-» 
nia  alba),  einer  perennirenden ,  die  Zäune  häufig 
umschlingenden  Pflanze,  Eine  sehr  lange  und 
grofse,  spindelförmige,  oft  über  Armsdicke,  an 
ihrer  Spitze  stumpfe  und  in  Aeste  geth eilte  Wur¬ 
zel.  Aeufserlich  ist  sie  graugelb,  und  mit  ring¬ 
förmigen  ,  etwas  erhabenen  Streifen  versehen, 
inwendig  aber  weifs.  Im  frischen  Zustande  ist 
sie  fleischig,  enthält  einen  Milchsaft,  der  sich 
in  ihrer  Mitte  sammelt,  zeigt,  in  Q^uerscheiben 
zerschnitten,  concentrische  Ringe  und  Strahlen, 
die  vom  Vlittelpunkte  ausgehen ,  und  hat  einen 
gehr  widrigen  Geruch  und  ekehiaft,  scharf  bit- 

tern  ,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack. 

« 

Getrocknet  ist  sie  schwammicht,  mehlig,  blafs-^, 
gelb,  und  von  luildereni  Geruch  und  Geschmaek, 


Znm  Trocknen  wird  sie  gewöhnlich  in  Quer¬ 
scheiben  geschnitten.  Verwerflich ''ist  die  von 
Würmern  zerfressene  und  durch  das  längere  Aiif- 
bewahren  geruchlos  gewordene  Wuizel. 

Diese  W^urzel,  deren  Saft  vorzüglich  in 
altern  Zeiten  als  ein  oben  und  unten  stark  ab¬ 
führendes  und  urintreibendes  Ptlittel  in  hart¬ 
näckigen  Krankheiten,  namentlich  auch  in  der 

# 

Wassersucht  häufig  gebraucht  wurde,  ist  in 
neuern  Zeiten  von  Vauquelin  genauer  che¬ 
misch  untersucht  worden.  Der  ausgeprefste  Saft 
der  frischen  Wurzel,  der  von  dem  Stärkmehl 
und  dem  Faserstoff  so  viel  möglich  befreit  war, 
hatte  einen  sehr  bittern  Geschmack  ohne  Bei¬ 
mischung  von  Schärfe,  wurde  durch  Galläpfel- 
tinctur  sehr  reichlich  getrübt,  woraus  Va u que- 
lin  auf  das  Daseyn  von  thierisch-  vegetabilischer 
Materie  schliefst;  (dieser  Schlufs  scheint  mir 
indessen  nicht  unbedingt  zu  gelten ,  —  der  Stoff 
im  Aufgufs  der  Königschinarinde,  der  die  Gall- 
äpfeltinctur  so  reichlich  fällt,  ist  wenigstens 
keine  thierisch- vegetabilische  Materie);  verdun¬ 
stet  trübte  sich  der  Saft,  setzte  gelblich  -  weifse 
Flocken  ab,  erhielt  eine  dunklere  Farbe  und 

y)  Aus  den  Annales  du  Museum  d’histoire  naturelle, 
Tome  Vitt.  p.  8®  —  92.  übers%  ira  Berlin.  Jahibueli  de? 
Pharmazie  für  1807.  S.  14* 
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zuletzt  die  Dicke  eines  Syrups,  der  das  Lack- 
muspapier  stark  röthete.  Aus  dieser  eingedick¬ 
ten  Flüssigkeit  zog  Alkohol  eine  gefärbte  sehr 
bittere  Substanz  aus;  was  unaufgelöst  im  Alko¬ 
hol  blieb,  verhielt  sich  als  klebriger,  fast  ge¬ 
schmackloser  Schleim.  Die  im  Alkohol  aufge¬ 
löste  Materie  verhielt  sich  als  Seifenstoff; 
denn  sie  war  auch  im  Wasser  vollkommen  auf¬ 
löslich.  Essigsaures  Blei  so  wenig  als  kleesaures 
Ammonium  brachten  einen  Niederschlag  in  der 
Auflösung  hervor ,  zum  Beweis  der  Abwesenheit 
sowohl  der  Aepfelsaure  als  des  Kalks;  der  Wir¬ 
kung  des  Feuers  ausgesetzt,  verbreitete  diese 
Substanz  erst  einen  Geruch  nach  gebranntem 
Zucker  und  dann  nach  geröstetem  Brot  —  in 
der  Asche  war  viel  salzsaures  Kali.  Die  schlei¬ 
mige  Materie  löste  sich  nicht  vollkommen  im 
Wasser  auf,  sondern  hinterliefs  ein  weifses  Pul¬ 
ver,  das  aus  apfelsaurem  und  einem  kleinen 
Antheil  phosphorsaurem  Kalk  bestand. 

Als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  gibt 
Vauquelin  folgende  Bestandtheile  an : 

1)  eine  im  Alkohol  auflösliche  bittere  Sub¬ 
stanz,  sie  ist  das  eigentlich  wirksame  Prin¬ 
zip  der  Zaunrüben  Wurzel;  sie  hat  keine 
merkliche  Schärfe,  sie  schlägt  die  Gall- 
äpfeltinctur  nicht  nieder  — >  da  sie  auch  im 
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Wasser  auflöslich  ist,  so  ist  sie  vielmehr 
eine  Art  von  Seifenstoff  als  von  Harz. 

V 

ß)  eine  reichliche  Menge  Gummi. 

3)  eine  thierisch- vegetabilische  Substanz. 

4)  Stärkniehl,  in  altern  Zeiten  unter  dem  Na-, 
men  fecula  Bryoniae  bekannt,  gehörig  aus¬ 
gewaschen  ohne  alle  arzneiliche 
Kräfte. 

5)  Apfelsaurer  Kalk  mit  überschüssiger  Säure.  ' 

6)  Phosphorsaurer  Kalk. 

7)  eine  kleine  Menge  Zucker. 

8)  Holzige  Faser. 

Dieses  Arzneimittel  ist  fast  ganz  ausser  Ge¬ 
brauch  gekommen.  Sonst  gab  man  den  Milch¬ 
saft  der  frischen  Wurzel  von  einem  bis  zu  drei 
Efslöffeln  voll,  und  die  getrocknete  Wurzel  von 
einem  Skrupel  bis  zu  einem  Quentchen.  Auch 
äufserlich  wurde  die  frische  Wurzel,  in  Scheib¬ 
chen  zerschnitten  oder  zerquetscht,  warm  um- 
geschlagcn  als  zertheilendes  Mittel  mit  Nutzen 
angewandt. 

19)  Coloquinten,  Koloquinten.  Poma 
Colocynthidum,  Colocynthides. 

Die  Früchte  der  Cucumis  colocynthis,  eines 
in  der  Levante  und  in  Ostindien  einheimischen 
jährigen  Gewächses. 
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Die  Koloqiiinten  sind  die  getrockneten,  von 
ihrer  aafsern  grüngelben  Schale  befreiten  kng- 

j 

lichten  Früchte  von  der  Gröfse  eines  Hühnereyes; 
äiifserlich  lederartig,  gelblich- weifs,  enthalten  sie 
inwendig  ein  schwamnrichtes,  leichtes,  weifses, 
trockenes,  weiches  Mark,  das  äufserst  bitter, 
scharf,  und  widrig  schmeckt,  einen  schwachen, 
süfslichen  und  ekelhaften  Geruch  hat,  und  mehrere 
Fächer  bildet,  in  welchen  viele  k^nglichrunde, 
platte,  harte,  gelb  oder  röthlich- braune,  glatte, 
süfsliche  Samen  befindlich  sind. 

Am  besten  sind  die  ziemlich  grofsen  sehr 

weifsen ,  noch  unversehrten,  recht  trockenen 

' 

Koloquinten. 

Es  fehlt  uns  bis  jetzt  noch  an  einer  genauen 
chemischen  Analyse  der  Koloqiiinten ,  wie  sie 
der  jetzige  Standpunct  der  Chemie  fordert.  Ich 
habe  daher  die  frühem  Arbeiten  eines  Boul- 
duc  und  Neu  mann  durch  einige  Ver¬ 
suche  wenigstens  in  etwas  zu  ergänzen  gesucht. 

In  dem  bittern  Principe  der  Koloquin¬ 
ten  liefft  ihre  ^anze  Wirksamkeit.  Dieses  bittere 
Princip  hat  gleichfalls ,  wie  das  der  Zaunrübe, 
mehr  die  Eigenschaften  des  Seifenstoffes  als  des 
Harzes. 

z)  Mein,  de  T  Acad.  de  Paris.  1706.  p.  i2, 
fj)'  Chynüe.  2,  Bd.  ^  Th.  S,  143» 
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Sehr  reiner  Schwefeläther,  mit  wel- 
ehern  ich  die  Koloqiilnten  digerirte,  nahm  in 
meinen  Versuchen  nichts  von  der  bittern  Sub¬ 
stanz  auf;  dagegen  zieht  sie  der  Alkohol  voll- 

t 

ständig  aus.  Neumann  erhielt  aus  einem 
Pfunde  Koloquinten  durch  die  erste  geistige  Aus¬ 
ziehung  drei  und  eine  halbe  Unze  oder  Ex- 
tract,  ßoulduc  nur  ohne  Zweifel,  weil  er 
das  Mark  durch  wiederholte  Ausziehung  nicht 
völlig  erschöpft  hatte.  Dieses  geistige  Extract 
ist  gröfstentheils  auch  im  Wasser  auflöslich, 
und  theilt  demselben  seine  Bitterkeit  mit  —  doch 
zeigt  die  Auflösung  keinesweges  die  oben  ange¬ 
führten  Reactionen  des  bittern  Extractivstofies, 
und  namentlich  werden  die  Eisenauflösun¬ 
gen  nicht  dadurch  grün  gefärbt,  sondern  ihre 
Farbe,  besonders  die  des  salzsauren  oxydirten 
Eisens,  wird  ins  schmutzig  grau  braune  ver¬ 
ändert,  und  es  setzt  sich  nach  einiger  Zeit  ein 
lockerer  Niederschlag  ab. 

Galläpfeltinktur  wird  durch  den  bit¬ 
tern  Seifenstoff  der  Koloquinten  nicht  gefällt. 
Essigsäure  Bleiauflösung  macht  eine  un¬ 
bedeutende  Trübung  —  die  Farbe  wird  etwas 
gelblich. 

Wendet  man  gewöhnlichen  Weingeist  zur 
Ausziehung  der  Koloquinten  an,  so  ist  dig 
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Tinctur  ganz  schleimig  und  läfst  sich  schwer 
durchseihen.  Ueberhaupt  ist  der  schleimige  Be« 
standtheil  der  überwiegende  in  den  Koloquinten, 
Wasser  nimmt  beinahe  die  Hälfte  des  Gewichts 
des  Marks  auf,  und  zieht  man  dieses  wässerige 
Extract  wiederholt  mit  Alkohol  aus,  so  bleibt 
ein  beinahe  geschmackloser  klebriger  Schleim 
zurüclc;  das  durch  Wasser  ausgezogene  Mark 
gibt  dann  noch  mit  Alkohol  auf  ein  Pfund  Kolo¬ 
quinten  beinahe  eine  halbe  Unze  Harz,  das 

gleichfalls  bitter  ist.  Wasser,  das  man  über 

/ 

Koloquinten  abzieht,  nimmt  nichts  von  der  Bit¬ 
terkeit  derselben  an.  Nach  der  Ausziehung  durch 
Wasser  und  Weingeist  bleibt  der  geschmacklose 
Faserstoff  zurück,  der- etwas  mehr  als  die  Hälfte 
ausmacht. 

Die  Koloquinten  müssen  wegen  ihrer  hef¬ 
tigen  drastischen  Wirkung  mit  grofser  Vorsicht 
angewandt  werden. 

/ 

Am  meisten  empfiehlt  sich  zum'  inneren 
Gebrauch 

i)  Die  Kolo quintentinktur  aus  an¬ 
derthalb  Unzen  des  Koloquintenmarks,  einem 
Quentchen  Sternanis  und  20  Unzen  rectificirten 
Weingeistes  durch  6  tägige  Digestion  bereitet, 
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im  Anfänge  zu  15  bis  20  Tropfen  auf  die  Gabe 
täglich  drei  bis  viermal,  indem  man  bis  zum 
gelinden  Purgiren  allmälig  in  der  Gabe  steigt, 

2)  Die  sogenannten  zubereiteten  Kolo¬ 
quinten,  Colocynthis  praeparata,  Trochisci  Al- 
handal:  das  vermittelst  des  Schleims  von  ara- 

f 

bischem  Gummi  angestofsene  und  durch  Pulve- 
risiren  der  erhaltenen  teigartigen  und  ’wohl  aus¬ 
getrockneten  Masse  zum  feinsten  Pulver  gebrachte 
Koloquintenmark.  Auf  fünf  Theile  Koloquin¬ 
tenmark  rechnet  man  einen  Theil  Gummi.  In 
den  altern  Pharmakopoeen  vrerden  mit  obigem 
'  Namen  die  Küchelchen ,  welche  aus  dieser  Masse 
mit  arabischem  Gummischleim  bereitet  werden, 
verstanden.  Man  setzt  das  Pulver  am  besten  den 
Pillen  zur  Schärfung  des  Piirgirreizes  hinzu,  und 
darf  in  der  Gabe  nicht  über  vier  Grane  steigen. 

Ehemals  hatte  man  noch  viele  Präparate, 
namentlich  Pulver,  Pillen,  zusammengesetzte 
Extracte,  in  welchen  die  Koloquinten  als  Be- 
standtheil  eingingen,  die  aber  ausser  Gebrauch 
gekommen  sind. 

Literatur. 


Murray  Apparatus  Medic.  I.  407. 
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'  §•  239. 

Sechste  Abtheil  11  ng. 

Scharfe  Harze, 

Ueber  das  scharfe  Princip  der  orga* 
ni  sehen  Reiche,  und  besonders 
des  Pflanzenreichs  im  All^^emei- 

II  en. 

Zwei  Eigenschaften  sind  es,  die  in  vielen 
Arzneikörpern  aus  den  organischen  Reichen  und 
besonders  aus  dem  Pflanzenreiche  constant  mit 
einander  vereinigt  sind,  eine  auffallende  Schärfe 
für  das  Geschmacksorgan,  und  eine  sehr  heftig 

-i'  • 

reizende  Wirkung  auf  die  absondernden  Mem¬ 
branen,  vorzüglich  die  serösen.  Jene  Schärfe 
bildet  eine  eigenthümliche  Gattung  der  Ge¬ 
schmacksempfindungen  j  im  höhern  Grade  ist  es 
ein  Brennen  undAetzen,  wo  dann  der  Geschmack- 
sinn  selbst  als  solcher  nicht  mehr  in  den  Vorgang 
einzugehen  scheint,  sondern  schon  mehr  ein 
Verhältnifs  gegen  das  blofse  Gemeingefühl  einge¬ 
treten  ist  —  nur  erst  auf  ihren  niedrigem  Stufen 
ward  diese  Schärfe  ■  zur  wirklichen  Geschmacks¬ 
empfindung  —  als  reine  Schärfe  hat  sie  Weder 
etwas  Saures  noch  Alkalisciiesj  wenn  sie  gleich 
auch  als  Begleiter  Von  einer  solchen  Eigenschaft 
auftreten  kann#'  Sö  hat  das  Ammoniak  offen* 
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bar  auch  eine  Art  von  Schärfe,  das  algre 
des  Essigs  ist  von  der  acrete  nicht  sehr  ent¬ 
fernt,  und  die  oxydirte  Salzsäure  würde 
das  auöallendste  Beispiel  einer  bestimmt  schar¬ 
fen  Säure  geben,  wenn  nicht  gerade  ihr  mit 
den  Tetradynamisten  so  auiFallend  übereinstim¬ 
mender  Geschmack  ihre  saure  Natur  etwas  zwei¬ 
felhaft  machte,  und  für  Davy’s  Hypothese  sprä¬ 
che.  So  wie  jene  Schärfe  selbst  die  mannich- 
faltigsten  Stufen  darstellt,  so  ist  es  eben  so  sehr 
der  Fall  mit  jener  reizenden  Wirkung  auf  die 
Membranen.  Sie  steigt  von  einer  mafsigen  Er¬ 
höhung  der  lebendigen  Thätigkeit  dieser  Häute, 
verbunden  mit  einer  kaum  schmerzhaften  Em¬ 
pfindung,  wobei  blos  die  Absonderung  vermehrt 
wird,  durch  alle  Stufen  der  Entzündung,  und' 
des  damit  gepaarten  Schmerzes,  bis  zur  wirk¬ 
lichen  Aetzung  und  Zerstörung.  Nach  Verschie¬ 
denheit  der  Häute  selbst  und  einzelnen  Organe 
erscheint  diese  Wirkung  untet  verschiedenen 
Formen.  Vermehrter  Thranenflufs ,  Röthe  der 
Augen,  NiefseUj  vermehrte  Absonderung  des 
Nasenschleims ,  reichliche  Speichelabsonderung, 
Röthe  der  Haut,  endlich  Bildung  Von  Blasen 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  sind  vorzüglich 
jene  verschiedene  Formen.  Die  Errhina,  apo^* 
phlegmatisantia,  rubefacientia,  vesicatoria  finden 


17^  - 

hier  ihren  Platz,  lieber  die  nähere  Natur  der 
Principien,  welche  der  Sitz  dieser  merkwürdigen 
Schärfe  sind,  haben  die  unverdrossenen  Be¬ 
mühungen  der  neuen  Chemiker  viel  Licht  ver¬ 
breitet.  Garthe  user  **)  unterschied  zwar 
schon  sehr  richtig  die  fixen  Schärfen  von  den 
flüchtigen,  und  theilte  erstere  selbst  wieder 
nach  dem  Verhalten  gegen  die  Lösungsmittel  in 
drei  Unterordnungen,  nämlich  je  nachdem  ein 
mehr  schleimiges,  oder  ein  harzig-schlei¬ 
miges  oder  sch  leimig- harziges,  oder!end- 
lich  ein  schleimig-harzig-oeliges  Princip 
zum  Grunde  liege,  so  wie  er  die  flüchtigen 
Schärfen  in  zwei  Abtheilungen  der  oelicht- 
salzigen,  und  der  brennbar  -  salzigen 
ordnete.  Dieser  Eintheilung  lagen  im  Ganzen 
richtige  Ansichten  zum  Grunde;  auch  widerlegte 
Cartheuser  mit  triftigen  Gründen  die  damals 
noch  herrschende  Meinung  mehrerer,  dafs  die 
Schärfe  des  Pflanzenreichs  alkalischer  Natur 
sey;  doch  fehlte  vieles  noch  in  der  genauem  Be¬ 
stimmung.  Später  unterschied  man  das  soge¬ 
nannte  scharfe  Princip  des  Pflanzenreichs  als 
ein  eigen thümliches  höchst  flüchtiges  Prin¬ 
cip  von  allen  übrigen  nähern  Materialien,  und 


V)  Mat«  medio.  I.  41g.  fg« 
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brachte  die  fixe  Schärfe  unter  die  Harze  Die 
neuesten  Untersuchungen  liaben  die  Unstattliaf- 
tigkeit  und  das  Unzureichende  dieser  Bestim¬ 
mungen  bewiesen,  und  die  Abtheilungen  Car-  ' 
t  h  e  u  s  e  r  s  einigermafsen  wieder  hergestell  t.  Die 
Ilaupteintheilung  in  fixe  und  fluch tige  Schär¬ 
fen  ist  geblieben.  Was’ man  aber  als  ein  eigen- 
thümliches  scharfes  Prinzip  ansah,  hat  sich 
bei  näherer  Untersuchung  als  zur  Klasse  der 
ätherischen  Oele  gehörig  bewiesen.  Diese 
lassen,  wie  wir  im  folgenden  Bande  sehen  wer-  ' 
den,  mehrere  Haüptabtheilungen  zu,  —  unter 

I  ^ 

zwei  dieser  Hauptabtheilungen  gehören  die 
fluchtigen  Schärfen  —  die  eine  Abtheilung 
befafst  vorzüglich  die  Tetradynamisten.  —  Herr 
Giese  hat  diese  ätherischen  Oele  die  hydro- 
thionirten  genannt/"^);  sie  sind  die  flüchtig¬ 
sten  ätherischen  Oele  —  von  der  ausserordent¬ 
lichen  Flüchtigkeit  und  Feinheit  derselben  mag 
es  herrühren ,  dafs  von  einigen  mit  einer  ausser- 
ordentlichen  flüchtigen  Schärfe  begabten  Pflan¬ 
zenkörpern  ein  solches  ätherisches  Oel  noch  nicht 
hat  dargestellt  werden  können.  Die  andere 
Abtheilung  befafst  die  weniger  flüchtigen  schar- 


cc)  Grell 8  Pharmacologie.  11,  sgy  und  304, 
dd')  Chemie  u.  s.  w.  I.  Abth.  S.  4^5* * 
Syjtom  der  maur»  ined,  HI,  . 
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fen  ätherischen  Oele,  die  so  manches  Iiligen- 
thümliche  haben,  dafs  Herr  Giese  sie  von  den 
eigentlichen  ätherischen  Oelen  unter  dem  Namen 
Aetherisch- ölartiges  (Oleaceum-aethereum)  ge* 
trennt  hat.  Dahin  hat  er  sowohl  den  scharfen 
Stoff  der  Anemone,  als  der  Nieswurz  ge¬ 
rechnet.  Letzterer  scheint  mir  aber  offenbar 
mehr  zu  den  fixen  Schärfen  zu  gehören ,  wie  ich 
.w^eiter  unten  aus  einander  setzen  werde.  Der 
scharfe  Stoff  mehrerer  narkotischer  Pflanzen, 
der  noch  nicht  genauer  untersucht  worden  ist, 
scheint  mit  dem  Anemonen  st  off  zusammen 
zu  gehören.  Für  mehrere  Arzneimittel  mit  flüch¬ 
tiger  Schärfe  ist  es  aber  bei  dem  Mangel  einer 
genauen  chemischen  Analyse  unmöglich,  ihnen 
mit  Sicherheit  ihren  wahren  Platz  anzuweisen. 
Die  fixen  Schärfen  werde  ich  zwar  sämmtüch 
unter  die  Rubrik  der  scharfen  Harze  bringen  ,  sie 
aber  nach  ihren  besondern  Verschiedenheiten 
unter  gewisse  Hauptabtheilungen  ordnen.  Die 
verschiedene  Consi^tenz  und  das  verschiedene 

I 

Verhalten  gegen  die  Lösungsmittel  geben  die 
Hauptunterscheidungsinerkmale  ab.  Uebrigens 
darf  es  nicht  unbemerkt  bleil)en,  dafs  fixe  und 
flüchtige  Schärfen  oft  mit  einander  vereinigt  sind, 
und  dafs  auch  die  fixesten  Schärfen  schon  in  der 
Siedhitze  sich  wenigstens  zum  Theil  verflüchtigen. 
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§.  240. 

A)  Scharfe  Harze  im  engem  Sinne,  ' 
20)  Euphorbien  harz.  Gummi  Euphorbii. 

Der  aus  der  gerizten  Rinde  der  Euphorbia 
olTicinalis,  einer  im  heifsesten  Afrika  wachsen¬ 
den  vieljährigen  Pflanze,  ausfliefsende  und  an 
der  Sonne  verhärtete  Milchsaft. 

/ 

Dieses  Harz,  das  wegen  seines,  wiewohl 
verhältnifsmäfsig  geringen  Gehalts  an  Gummi 
auch  ein  Gummiharz  genannt  wird,  besteht 
aus  erbsengrofsen,  auch  wohl  etwas  kleinern 
oder  .gröfsern  Stücken  von  verschiedener  kuo-- 
lichter,  länglicher,  eckiger  oder  ästiger  Gestalt. 
Die  Stücke  sind  von  dem  Ansetzen  und  Eintrock- 
rien  des  Safts  an  den  Stacheln  der  Pflanzen  häufle 
ausgehölt,  und  daher  mit  zwei  kleinen  Löchern 
versehen.  Auswendig  haben  sie  eine  schmutzig¬ 
gelbliche  oder  rothbräunliche ,  inwendig  weifs- 
liche  Farbe,  sind  trocken,  zerreiblich,  leicht 
und  insgemein  mit  fremdartigen  Theilen,  beson- 

( 

ders  auch  mit  Bruchstücken  jener  Stacheln  ver¬ 
unreinigt.  In  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das 
Euphorbium  ohne  Geruch,  angezündet  verbrei¬ 
tet  es  einen  nicht  unangenehmen  Geruch  und 
brennt  mit  heller  Flamme.  Beim  Kauen  scheint 
es  anfänglich  geschmacklos  zu  seyii,  nachher 
aber  verursacht  es  einen  äufserst  ätzenden  und 
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brennenden  Geschmack,  der  sehr  lange  anhält 
und  sich  nur  durch  Ausspülen  des  Mundes  mit 
Oel  etwas  mildern  läfst. 

Der  Staub  desselben  beim  Pulvern  verur¬ 
sacht  heftiges  und  anhaltendes  Niesen  und  ent¬ 
zündet  das  Gesicht.  Die  gröfsern,  trockenen,, 
weifslichen  Stücke  sind  die  besten. 

Neumann  hat  auch  in  seiner  Analyse  des 
Euphorbiums,  wie  fast  in  allen  ähnlichen  Arbei¬ 
ten,  vorzüglich  nur  das  Verhällnifs  der  durch  das 
Wasser  und  den  Weingeist  ausziehbaren  Theile 
bestimmt.  Wasser  sowohl  als  höchst  rectiiicirter 
Weingeist  zogen  in  seinen  Versuchen  gleich  viel 
aus,  nämlich  die  zweiten  Extracte  betrugen 
der  Rückstand  Erbemerkt,  dafs  das  gei¬ 
stige  Extract  die  unerträgliche  Schärfe  im  höch¬ 
sten  Grade  besessen  habe,  da  das  wässerige  nur 
""e^nen  raäfsig  scharfen,  dabei  bittern  Ge¬ 
schmack  hatte. 

E  a  u  d  e  t  s  neuere  Analyse  hat  den  wahren 
Harzgehalt  etwas  richtiger  bestimmt,  da  er 
Raumöl  zur  Ausziehung  desselben  anwandte. 
Er  erhielt  auf  diese  Art  aus  1,000  640  Theile 
Harz,  also  beinahe  —  an  Gummi  235,  folglich 


D  Aus  dem  Journal  de  la  Sociele  des  Pharmaciens  übers, 
in  Tronainsdorf  fs  J.  d.  Pb.  VHI.  i,  S.  394. 


noch  nicht  iinaufgelösten  Rückstand  93  ,  Ver^ 
lust  3.  Beim  Kochen  von  Euphorbium  mit  dem 
sechsfachen  Gewichte  Wasser  wurde  dieses 
schmutzigweifs ,  hatte  aber  nur  aufgelöst., 
Das  durch  Alkohol  ausgezogene  und  nach  dem 
Verdampfen  desselben  zurückgebliebene  Harz 
hatte  eine  goldgelbe  Farbe.  Da  in  Laude ts 
Versuchen  der  Rückstand  des  Euphorbiums  nach 
-der  Ausziehung  durch  Baumöl,  Wasser  und 
Weingeist  vom  Schwefeläther  nicht  merklich  an« 

I 

gegriffen  wurde,  so  scheint  demnach  das  Eu¬ 
phorbium  keinen  Antheil  an  Caoutchouc  zu 
,  haben,  der  sich  sonst  in  dem  Milchsafte  anderer 
Euphorbienarten  findet  ^).  So  fix  im  Ganzen  die 
Schärfe  des  Euphorbienharzes  ist,  so  bestätigt 
sich  auch  bei  diesem  unsere  obige  allgemeine 
Bemerkung  über  die  mit  den  fixen  Bestandth eilen 
stets  verbundene  flüchtigere  von  ähnlicher  Natur, 
da  nämlich  nach  Car  theus  er ’s  Bemerkung 
die  beim  Abrauchen  der  Auszüge  •  des  Euphor- 
bienharzes  aufsteigenden  Dünste  stark  zum  Nie¬ 
sen  reizen. 

Das  Euphorbium  wird  nur  noch  äiisserlich 
theils  für  sich  allein  in  Pulver  aufgestreut  im 


/)  Johns  Fortsetzung  des  clierriisciien  Laboratoriums,  S.  14* 
g)  Fund.  Mat,  medic.  Tom.  I,  494,  \ 
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Knoclienfrafs  ,  theils  vorzüglich  häufig  als  haupt¬ 
sächlich  wirksamer  Bestandtheil  des  sogenannten 
beständigen  blasenziehenden  Pflasters 
(Emplastrum  vesicatorium  perpetuum,  s.  EmpL 
Cantharidum  perpetuum)  gebraucht,  das  nach  der 
Vorschrift  der  preussischen  Phaimakopöe  aus 
Terpentin  und  Mastix,  von  jedem  6  Theile, 
Q.  Theile  Kantharidenpulver  und  einem  Theile  Eu¬ 
phorbium  besteht, 

Literatur: 

Murray  Apparat.  Med.  Vol.  IV.  88. 

La u dets  a.  a.  O. 
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21.  Schwär :5er  und  w^eifser  Pfeffer. 

Piper  nigrum  et  album. 

Die  getrockneten  Fruchtkörner  oder  Beeren 
des  Piper  nigrum,  eines  in  Ostindien,  besonders 
auf  Malacka,  Java  und  Sumatra  häufig  gebaut 
werdenden  Strauches. 

a)  Die  noch  unreif  und  grün  eingesammelten 
Beeren  geben  den  schwarzen  Pfeffer,  der 
aus  erbsengrofsen  ,  rundlichen ,  runzlichten ,  har¬ 
ten,  auswendig  schwarzen,  inwendig  grauweis- 
sen  Körnern  besteht.  Sie  haben  einen  eigenthüm- 
liehen,  doch  nicht  starken  aromatischen  Geruch, 
und  einen  scJiarfen,  brennend  heissenden  Ge- 
'  sch  mack. 
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Verwerflich  sind  die  mehr  glatten  als  runz- 
lichten,  auf  dem  Wasser  schwimmenden,  leicht 
zwischen  den  Fingern  zerreiblichen  ,  schwach¬ 
schmeckenden,  vollends  gar  die  staubigen,  hoh¬ 
len,  von  Würmern  angefressenen  Körner. 

b)  Die  in  völliger  Röthe  von  selbst  abfallen¬ 
den  überreifen  Beeren  durch  Einweichen  in  Was¬ 
ser  und  Reiben  zwischen  den  Fländen  von  ihrem 
Oberhäutchen  entblöfsten  Beeren  geben  durch’s 
Trocknen  den  ^yeifsen  Pfeifer ,  dessen  Geschmack 
viel  milder,  als  der  des  schwarzen  Pfeifers  ist. 

Man  soll  die  w'eifsen  Pfefferkörner,  um  ihnen 
ein  besseres  Ansehen  zu  verschaffen,  und  sie 
schwerer  zu  machen,  zuweilen  vor  dem  Trock¬ 
nen  in  einem  Gemengsel  aus  Stärke  und  Blei- 
weifs  herumrollen,  ein  Betrug,  der  durch /die 
Hahnemannische  Weinprobe  leicht  erkannt  würd. 

Die  Schärfe  des  Pfeifers  hat  ihren  hauptsäch¬ 
lichen  Sitz  in  einem  Harze  ,  worin  die  verschie¬ 
denen  chemischen  Untersuchungen  desselben 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmen.  Schon 
Neumann  hat  sich  um  die  genauere  Bestim- 

•j 

inung  der  Bestandtheile  des  schw'arzen  Pfeifers 
verdient  gemacht^);  noch  ausführlicher  ist  die 


h)  Chemie,  2rThi,  4^  Bd.  S.  9. 
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Arbeit  des  berühmten  Gaubius');  endlich  hat 
auch  Herr  Willert  noch  in  den  neuesten  Zei¬ 
ten  eine  Analyse  ünteriiommen  ,  ohne  jedoch, 
%yie  inan  aus  seinem  Aufsatze  sieht,  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  gekannt  zu  haben,  aus  denen 
er  seine  in  einigen  Puncten  etwas  dürftige  Arbeit 
sehr  leicht  hätte  ergänzen  können.  Aus  diesen 
verschiedenen  Untersuchungen  ergeben  sich  fol¬ 
gende  .Resultate : 

i)  Der  schwarze  Pfeffer  enthält  ein  ätherisches 
Oel ,  von  welchem  der  .  eigen tliürnliche  Geruch 
desselben,  aber  keineswegs  seine  eigentliche  * 
Schärfe  abhängt.  Neumann  erkannte  bereits 
dieses  ätherische  Oel,  und  dafs  es  zwar  den 
Geruch  des  Pfeifers  im  höchsten  Grade,  auch  wohl 
etwas  von  seinem  Geschmack,  aber  durchaus 
nicht  das  Brennend  scharfe  des  Pfeifers  habe, 
sondern  beinahe  so  milde  wie  Mandelöl 
schmecke.  Er  erhielt  aus  einem  Pfunde  dritte- 
halb  Quentchen,  Gaubius  hat  die  Eigenschaf¬ 
ten  dieses  Oels  , noch' genauer  bestimmt.  Bei  der 
Destillation  von  i6  Unzen  Pfeffer  mit  gewöhn- 

I 

liebem  Wasser  erhielt  er  nur  2  Quentchen;  bei 

der  Anwendung  eines  mit  dem  '  ätherischen  Oele 

/ 

Q  Adveisariorum  varii  argumenti  Liber  unus  1771»  S.  55. 

r 

In  Trommsdorff’s  Jouin.  d.  Pli.  XX.  2.  6. 
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schon  angeschwängerten  Wassers  dagegen  3 Quent¬ 
chen  ,  oder  etwas  über  Dieses  Oel  war  frisch 
beinahe  wasserhell,  wurde  aber  mit  der  Zeit  et- 
.was  goldgelb,  es  schwamm  auf  dem  Wasser, 
hatte  den  stärksten  Pfeffergeruch  und  einen  schnell 
vorübergehenden  Pfeffergeschmack ,  jedoch  ohne? 
alle  Schärfe  und  mit  einem  Nachgeschmack  wie 
Mandelöl,  so  dafs  selbst  ein  Tropfen  dieses  Oels 
üen  heftigen  Geschmack  des  gekauten  Pfeifers 
linderte.  Einen  ähnlichen  starken  Pfeifergeruch 
hatte  das  destillirte  Wasser.  Als  neu  aufgegos¬ 
senes  übe^  den  rückständigen  Pfeifer  abgezogenes 
Wasser  bereits  ganz  fade  überging,  hatte  das  De- 
kokt  und  der  zerstossene  Pfeifer  selbst  noch  seine 
ganze  Schärfe.  Herr  Will  er  t  erhielt  aus  einem 
Pfunde  Pfeifer  so  wenig  ätherisches^  Oel,  dafs 
er  seine  Menge  nicht  bestimmen  konnte.  Er 
merkt  von  diesem  Oele  die  wasserhelle  Farbe  und 
einen  pfefferartigen ,  schnell  vorübergehenden 
brennenden  Geschmack  an. 

<2)  Was  in  dem  Wasser  sich  auflöst,  ist  der 
Extractivstoff  des  Pfeifers  mit  etwas  Harz.  Wie 
wenig  das  eigentlich  scharfe  Prinzip  des  Pfeifers 
im  Wasser  auflÖ'slich  sey,  erfuhr  Gaubius  durch 
einen  sehr  auffallenden  Versuch ♦  Er  wollte  näm¬ 
lich  den  Pfeffer  durch  wiederholte  Abkochun^ren 
aller  seiner  Scharfe  berauben,  und  wandte  dazu 

V 
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jedesmal  12  Pfund  Wasser  und  eine  Siedhitze  von 
2  Stunden  an,  —  es  waren  43  Abkochungen, 
und  über  550  Pfunde  Wasser  nöthig ,  bis  der 
Pfeffer  von  aller  Schärfe  gänzlich  erschöpft  war. 
Noch  bei  der  4osten  Abkochung  hatte  das  Wasser 
eine  solche  Schärfe  ,  dafs  von  einem  Mundvoll 
desselben,  auch  wenn  es  sogleich  wieder  ausgc- 
spuckt  wurde,  der  Gesckmack  mehrere  Stunden 
zurückblieb.  Nach  diesem  wiederholten  Aus¬ 
kochen  war  kaum  ^  Rückstand.  Gaubius  be¬ 
merkte  ,  dafs  auf  der  klar  durchgeseihten  Abko¬ 
chung,  die  eine  schwarzbraune  Farbe  halte,  beim 
Erkalten  sich  eine  weifsliche,  zähe,  beinahe  fett¬ 
artige  Haut  gebildet  hatte,  die  beim  Austrocknen  ' 
schwärzlich  wurde  und  den  scharfen  Geschmack 
des  Pfeffers  im  höchsten  Grade  hatte.  Diese  Haut 
war,  wie  aus  den  damit  angestellten  Versuchen 
erhellte,  eine  innige  Vereinigung  des  Harzes  mit 
Extractiv Stoffe,  der  durch  Oxydation  fowohl  im 
Wasser  als  Weingeist  unauflöslich  geworden  war. 
Ich  bemerkte  gleichfalls  diese  dicke  weifse  Haut 
auf  dem  Filter  beim  zurückgebliebenen  Antheil* 
der  Abkochung,  der  völlig  zu  einer  Gallerte  ge¬ 
ronnen  war.  Die  übrige  Abkochung  abgeraucht 
gibt  den  Extractivstoff  des  Pfeffers.  Er  ist  dun¬ 
kelschwarzbraun  von  Farbe,  der  Geschmack  nur 
wenig  scharf,  und  wenn  alles  harzige  daraus  ab- 
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gezogen  ist,  beinahe  fade;  er  löst  sich  in  nicht 
zu  stark  entwässertem  Weingeist  vollkommen  auf 
und  gibt  meinen  eigenen  Versuchen  zu¬ 
folge  mit  dem  oxydirten  schwefelsauren  Eisen 
einen  flockichten  hellbräunlichen  Niederschlag, 
ohne  in  der  Farbe  verändert  zu  werden';  eben  so 
mit  dem  essigsauren  Blei,  oxydulirten 
salzsauren  Zinn  und  oxydirten  salzsau¬ 
ren  Quecksilber  reichliche  flockichte  bräun¬ 
liche  Niederschläge,  und  wird  durch  das  salzsaure 
oxydirte  Eisen  und  die  Galläpfeltinctur  so  wenig 
gefällt,  als  in  seiner  Farbe  verändert.  Neu¬ 
mann  erhielt  aus  i6  Unzen,  lo  Unzen;  Wil- 
lert  nur  eine  Unze  und  5  Drachmen,  weil  er  nur 
eine  einmalige  Abkochung  angewandt  hatte. 

Der  eigentlich  kräftige  Bestandtheil  äös  Pfef- 
fers  ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  das  Harz. 
Wendet  man  sogleich  zur  Ausziehung  des  Pfeifers 
Alkohol  an,  welcher  eine  dunkelrothe  Tinctur 
auszieht,  so  erhält  man  es  noch  mit  dem  kleinern 
Antheile  ätherischen  Oeles  verbunden,  denn  der 
zur  Absonderung  des  Harzes  übergezogene  Wein¬ 
geist  nimmt  nichts  von  dem  ätherischen  Ocle  mit 
über.  In  diesem  Zustande  erhielt  es  Gaubius 
von  grünlicher  Farbe,  beim  Erkalten  wie 
Wachs  gestehend,  »doch  nicht  gleich  einem 
spröden  Harze  zerreiblich ,  übrigens  mit  allen 

.  I 

I 
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karakteristischen  Eigenschaften  eines  Harzes  be¬ 
gabt,  und  von  der  ganzen  brennenden 
Schärfe  des  Pfeffers.  Wird  dagegen  der  Pfeffer 
erst  mit  Wasser  aus£:ekocht,  auf  diese  Weise  das 
ätherische  Oel  verjagt,  und  nun  Alkohol  ange¬ 
wandt,  wie  Will  er  t  verfuhr,  so  erhält  man  eine 
schön  grün  gefärbte  Tinctur,  und  das  zurückblei¬ 
bende  Harz  von  dunkelgrüner ,  dem  Saftgrün 
nahe  kommender  Farbe,  das  anfangs  schmierig 
ist,  trocknet  an  der  Luft  zu  einer  spröden  Masse 
ein  ,  und  gibt  beim  Zerreiben  ein  dem  pulverisir- 
ten  Quajakharze  ähnliches  Pulver;  dieses  Harz 
ist  auch  im  Aether  vollkommen  auflöslich,  wird 
aber  von  den  ätherischen  Oelen  nicht  aufgenom¬ 
men.  Auf  Kohlen  brennt  es  mit  lebhafter  Flam¬ 
me,  lind  verbreitet  sehr  scharfe  Dämpfe.  In  der 
Asche  des  Pfeifers  fand  Gaubius  kohlen  saures 
Natrum,  Kochsalz,  kohlensaure  Kalkerde,  Ei¬ 
senoxyd  ,  Kiesel  und  Thonerde.  Als  Resultat 
dieser  verschiedenen  Analysen  ergibt  sich  nun¬ 
mehr  folgendes  Yerhältnifs  der  Bestandtheile  des 
Pfeifers  in  looo  Theilen  desselben: 

Aetherisches  Oel  . 123 

Extractivstoff  ......  625 

Grünes  höchst  scharfes  Harz  .  .  125 

Hülsiger  Rückstajid  *  .  .  .  237 

XÜOO 
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Willert  gibt  für  i6  Unzen  nur 
1  Unze  5  Drachmen  Extractivstoff , 

t 

6  —  —  25  Gran  Harz,  und  volle 

-  —  IQ  _  hülsigen  Rück¬ 
stand,  nebst 
—  17  —  Verlust 


12  —  7 


5 


an. 


Der  Grund  dieser  grofsen  Abweicliuno;  erhellt 
aus  der  obigen  Bemerkung. 

Der  Pfeifer  hat  in  hohem  Grade  die  Eigen¬ 
schaft,  das  Wasser  zu  verschlucken  und  gleich¬ 
sam  latent  zu  machen,  wes we£:en  leicht  zerfiies- 
sende  Sachen  sehr  gut  trocken  erhalten  weiden 
können ,  wenn  sie  in  Pfeiler  eingepackt  werden. 

Der  Pfeifer  würd  vorzüglich  als  Gewürz  ge¬ 
braucht.  Er  gehört  zu  den  weniger  reitzenden 
Gewürzen,  da  seine  Schärfe  nicht  von  einem  äthe¬ 
rischen  Oele ,  sondern  von  einem  Harze  abhängt. 
Ja  Gaubius  behauptet  sogar  durch  wiederholte 
Versuche  sich  überzeugt  zu  haben  ,  dafs  er  im 
Magen  statt  Hitze  vielmehr  Kälte  hervor¬ 
bringe,  und  den  Puls  nicht  beschleunige  ^). 

Als  Arzneimittel  wird  er  in  ganzen  Körnern 
zu  4  6  Granen  auf  die  Gabe  genommen. 


l)  Adveis.  p.  73» 
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Das  ä  th  er  is  ch  e  O  el  des  Pfeffers  ist  im  rei¬ 
nen  Zustande,  wie  schon  oben  bemerkt,  milde; 

i  t 

eine  auffallende  Schärfe  desselben  zeigt  eine  Ver¬ 
fälschung  desselben  mit  dem  Harze  des  Pfeifers , 
der  damit  digerirt  worden  ist,  an.  Dieses  destillirte 
Gel  des  Pfeffers  ist  aufser  Gebrauch  e^ekommen. 

Gaubius  Adversariorum  Liber  unus.  Cap.  V. 

Seminum  Piperis  nigri  Examen  p.  55  —  78. 

Will  er  t  in  Trommsdorff’s  Journal  XX.  2. 

Murray  Apparatus  Medicaminum  Tom.  V. 

p.  22. 

\ 

22.  Spanischer  oder  indischer  Pfeffer.  » 

Die  Fruchtsclioten  des  Capsicum  annuum, 
eines  im  südlichen  Amerika  und  Ostindien  einhei¬ 
mischen  Sommergewächses. 

Die  verschiedentlich  gestalteten,  gewöhnlich 
ovalen,  spitzen  oder  kegelförmigen  Fruchtschoten, 
die  inwendig  in  einem  schwammigen  sehr  trock¬ 
nen  Marke  viel  kleine,  platte,  nierenförmige  Sa¬ 
men, enthalten.  Die  Schoten  selbst  haben ,  wenn 
sie  vollkommen  reif  sind,  eine  dunkle  Orange- 
farbe.  Der  Geschmack  der  äufsern  Schale  sowohl 
als  besonders  des  Marks  ist  höchst  brennend 
scharf,  heissend,  der  Geruch  im  frischen  Zustande 
etwas  betäubend. 


Die  Kapseln  müssen  trocken,  und  schön 
rothgelb  von  Farbe  seyn. 

Das  wirksame  Princip  des  spanischen  Pfeifers 
liegt  in  einem  scharfen  Flarze.  Das  darüber 

I 

abgezogene  Wasser  ist  ohne  merkliche  Schärfe. 
Daher  verlieren  auch  diese  Schoten  durchs  Trock- 

^  V-*  • 

nen  nichts  von  ihrer  Schärfe.  Eine  genaue  che¬ 
mische  Analyse  desselben  fehlt  bis  jetzt.  Der 

t 

Weingeist  zieht  die  Schärfe  desselben  vollkom¬ 
men  aus  —  aber  auch  der  wässerige  Auszug  hat 
eine  ungemeine  Schärfe. 

Der  spanische  Pfeffer  wird  zwar  vorzüglich 
nur  als  Gewürz,  besonders  in  den  warmem  Län¬ 
dern ,  auch  in  Essig  eingemacht,  nachdem  man 
ihm  vorher  durch  Einweichen  in  Salzwasser  einen 
Theil  seiner  brennenden  Schärfe  entzogen  hat,  ge¬ 
braucht,  doch  verdient  er  alle  Aufmerksamkeit 
als  Arzneimittel,  und  es  ist  in  neuern  Zeiten  der 

geistige  Auszug  desselben  (Tinctura  piperis  hU 

>  * 

spanici  s.  Capsici  annui)  empfohlen  worden, 
welchen  man  aus  einer  halben  Unze  der  Scho¬ 
ten  mit  12  Unzen  rectificirten  Weingeistes  bierei- 
tet  ,  und  zu  einem  Quentchen  und  mehr  auf 
die  Gabe  giebt.  Auch  in  Pulvergestalt  ist  der 

ni)  Y  p  e  y  Introductio  in  materiam  medicara.  Lugd.  U9.9- 
p.  156. 


spanische  Pfeffer  zu  4  —  6  Granen  empfohlen 
•worden.  Die  Samen  hat  man  in  Pulvergestalt 
zu  6  Granen  verordnet. 

Murray  Apparatus  Medicaminum  II.  475  — 
47C. 

23.  Seidelbast.  Kellerhals.  Daphne 
Mezereum. 

Ein  Strauch  des  haltern  Europa. 

a)  Seidelbastrinde,  Cortex  Mezerei. 

Sie  besteht  aus  langen  meist  zusammengeroll- 
ten  Stücken  von  der  Dicke  eines  Pfeifenstiels  bis 
zu  der  eines  Fingers.  Die  Rinde  selbst  ist  dünn, 
leicht  ,  etwas  gestreift  ,  auswendig  mit  einem 
o^rünlichen  Oberhäutchen  bedeckt,  worunter  eine 

Id 

dunkelgrüne  Substanz  befindlich  ist,  inwendig 
besteht  sie  aus  einem  gelblichweifsen ,  zähen, 
fasrichten  Baste.  Sie  hat  keinen  Geruch,  aber 
einen  höchst  brennend  scharfen  Geschmack,  der 
sich  erst  nach  einiger  Zeit  beim  Kauen  entwickelt, 
lange  anhält’,  und  eine  Unempfindlichkeit  der 
Zunge  ziirückläfst. 

b)  Seidelbastwurzel,  Radix  Mezerei. 

Eine  ästige,  ziemlich  lange,  zähe,  holzige,  einen 

Gänsekiel  und  darüber  dicke  Wurzel ,  die  aus¬ 
wendig  eine  dünne  rötliliche  oder  braungelbliche 

> 

Rinde  hat,  inwendig  wcifslich  ist.  Sie  ist  gleich- 
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falls  geruchlos,  und  ihre  fast  unerträgliche  bren¬ 
nende  Schärfe  entwickelt  sich  erst  unter  dem 
Kauen. 

c)  Kellerhai  skörner.  Semina  Coccognidii. 
Die  Beeren  des  Seidelbastes. 

Frisch  besitzen  sie  eine  schönrothe Farbe,  ge¬ 
trocknet  sind  sie  braun,  etwas  glänzend,  mit  einem 
hervorragenden  Bande  rings  umgeben,  von  der  ' 
Gröfse  einer  Erbse,  und  enthalten  unter  der  äiis- 
sern  braunenSchale,  die  sich  leicht  absondern  lafst, 
einen  runden  graulichen  Kern  mit  einem  ölich- 
ten  weifsen  Marke  ,  von  anfangs  mildem,  dann 
fressend  brennendem  Geschmack. 

I 

i)  Von  der  Seidelbastrinde  fehlt  bis  jetzt  noch 
eine  hinlänglich  genaue  Analyse,  daLartigues 
Arbeit,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  im  Drucke  er- 
I  schienen  ist.  Doch  zeigt  der  Auszug  aus  dersel¬ 
ben  ,  dafs  er  viele  Versuche  darüber  angestellt 
hat’O*  Idas  scharfe  Princip  der  Seidelbastrinde  ist 
offenbar  harzig,  scheint  sich  aber  bereits  etwas 
dem  scharfen  Principe  derCanthariden  zu  nähern, 
mit  welchem  es  auch  im  Gerüche  einige  Aehnlich- 
keit  hat.  Nach  Engel’s  Versuchen®)  ist  das 

n)  Auszug  einer  Abhandlung  über  die  Seidelbastrincte  von 
Lartigue  aus  dem  Bulletin  des  Pharmaciens  in  T  r  o  m  m  s- 
dorff’s  Journal  XVnr,  i.  S.  43o» 

o)  Murr  ay’s  Appar.  medicain.  Vol.  IV,  6^0, 

System  der  meeter*  med,  III >  N 


über  die  Seidelbastrinde  abgezogene  Wasser 
•weifslich,  mäfsig  scharf,  zeigt  aber  keine  Spur 
von  eigentlichem  Oel.  Durch  vervielfältigte  Ab¬ 
kochungen  kann  man nach  La  rti gue,  der  Sei¬ 
delbastrinde  nicht  alle  ihre  Schärfe  und  davon  ab- 

\ 

hängige ,  die  Haut  reizende  Kraft  entziehen. 

a)  Aufser  einem  extractartigen  Principe  findet 
man  in  der  Abkochung  einen  gelbfärbenden 
Antheil  Harz,  welches  nach  dem  Erkalten 
die  Abkochung  trübe  macht ,  ein  holziges 
geschmackloses  Wesen?  (wohl  oxydirter 
Extractivstoff),  das  sich  während  dem  Ab¬ 
rauchen  niederschlägt,  endlich  ein  bitteres 
merklich  scharfes  und  reizendes  Extract. 

b)  Aether  entzieht  diesem  Extracte  eine  gelbe 
Materie,  weiche  den  Mund  stark  reizt,  und 
auf  der  Haut  Blasen  macht.  Der  mit  Alko¬ 
hol  ausgewaschene  Theil  des  Extracts  ist 
nicht  mehr  scharf  noch  ätzend. 

c)  Das  wässerige  Extract  macht  das  Olivenöl 
grünlich  ,  vermehrt  seine  Consistenz  ,  und 
theilt  ihm  Schärfe  mit. 

d)  Destillirter  Essig  bemächtigt  sich  des  schar¬ 
fen  Princips  der  Pdnde. 

e)  Die  durch  Alkohol  erschöpfte  Binde  ist  nicht 
gänzlich  ohne  Wirkung  auf  die  Haut, 
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f)  Die  Kinde  färbt  den  Aetlier  gelbgriinlich 
durch  die  Auflösung  einer  Substanz  von  der 
nämlichen  Farbe  ,  aus  welcher  Substanz 
der  Alkohol  eine  zuckerartige  Materie  aus* 
zieht,  und  die  ätzende  Schärfe  der  im  Aether 
auflöslichen  Materie  steht  mit  der  Intensität 
seiner  grünen  Farbe  im  Verhältnifs.  Wenn 
man  diese  analytischen  Versuche  mit  denen, 
welche  wir  weiter  unten  über  die  Canthari- 
den  anführen  werden,  vergleicht,  so  ergibt 
,  sich,  wie  schon  bemerkt,  eine  grofse  Analo¬ 
gie  zwischen  dem  roth  mach  enden  Prin¬ 
cipe  des  Seidelbastes  ,  und  dem  blasenzie- 
den  der  Canthariden.  Auch  bei  den  Can* 
thariden  entzieht  der  Alkohol  dem  durch  das 
Auskochen  erhaltenen  Extract  völlig  das 
reizende  Princip.  Dieses  ist  gleichfalls,  wie 
das  des  Seidelbastes,  im  Aether  auflöslich, 
und  es  scheint  nach  dem  Versuche  f.  sogar 
im  Aether  auflöslicher  als  im  Alkohol  zu 
seyn.  Genauere  Untersuchungen  müssen 
entscheiden  ,  ob  diese  rothmachende  Materie 
,  des  Seidelbastes,  welcher  Hr.  Lartigue 
eine  grüne,  oder  gelbgrüne  Farbe  zuschreibt, 
sich  auch  wie  das  blasenziehende  Princip  der 
Canthariden  einigermafsen  krystallinisch  dar¬ 
stellen  lasse. 


Die  Rinde  der  Wurzel  kömmt  in  ihren  Be- 

standtheilen  mit  der  Rinde  des  Stamms  und 

* 

der  Zweige  überein  —  der  innere  holzige  Theil 
ist  ohne  Schärfe. 

Die  Kellerhalskörn  er  sind  in  Rücksicht 
auf  ihre  Mischung  genauer  untersucht  worden, 
und  haben  einige  interessante  Resultate  geliefert. 
Einerseits  untersuchte  Herr  Celinsky  in  War¬ 
schau  vorzüglich  den  öligten  Kern  °) ,  anderseits 
Herr  Willert  bei  den  reifen  Beeren  den  fleischi- 
g'cn  Theil  mit  der  Schale',  die  er  von  dem  öligen 
Kerne  getrennt  hatte 

Der  ölige  Kern  gab  in  den  Versuchen  des 
erstem  eine  grofse  Menge  eines  ausgeprefsten  Oels 
(3j^  Unzen  und  20  Gran,  15  Drachmen  und  40 
Grane)  von  einer  strohgelben  Farbe,  etwas  dick¬ 
licher  Beschaffenheit,  und  einem  eigen thüm- 
lichen  Geruch,  der  mit  dem  der  Canthari- 
den  einigte  Aehnlichkeit  hatte.  Dieses  Oel 
schmeckt  zwar  Anfangs  milde,  nach  einiger  Zeit 
aber  bewirkt  es  ein  starkes  Brennen  und  Ge¬ 
schwulst  im  Munde,  und  an  Stellen,  wo  die  Haut 
dünn  ist,  eingerieben,  nach  3  bis  12  Stunden 
ohne  starkes  Brennen  ein  starkes  Aufschwellen, 


o)  Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie.  3304.  S.  54, 

p)  Tr  ommsd  orff’s  Journal  XX,  2,  S.  49. 
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\yelches  sich  nach  45  Stunden  legt;  wo  die  Ober¬ 
haut  stärker  ist,  bringt  es  blos  rothe Pusteln  ohne 
Geschwulst  hervor;  2  Theile  desselben  mit  einem 
halben  Theile  concentrirten  caustischen  Ammo¬ 
niaks  vermischt,  geben  ein  gleichförmiges  Lini¬ 
ment ,  das  sich  in  destillirtem  Wasser  auflöst; 
das  Oel  hat  in  dieser  Verbindung  seine  reizende 
Eigenschaft  nicht  verloren  ,  es  ist  in  Schwefel¬ 
äther  leicht,  im  Alkohol  nur  sehr  sch’wer  auflöslich. 

Dieses  scharfe  Oel  macht  einigermafsen 
den  Uebergang  zu  dem  ölartigen  Stoffe 
des  Helleborus  (s.  u.).  Die  weitere  Zerlegung  des 
von  dem  Auspressen  des  Oels  zurückgebliebenen 
Marks  gab  als  Bestandtheile  Gluten,  Eiweifs- 
stolf,  Schleim,  SeifenstolF,  welcher  einen  anfangs  ' 

•k 

süfslichen,  nachher  brennenden  Geschmack  hatte, 
und  Schale.  Das  Verhältnifs  der  Bestandtheile 
in  100  Theilen  des  Kerns  war; 


Scharfes  Oel 

.....  56 

Gluten  .... 

. ,35 

Eiweifsstoff 

♦  •  ♦  •  •  “^2^ 

Stärkmehl 

. if 

SeifenstofF 

T 

Schleim  .... 

Schale  .... 

Verlust  .  .  ,  , 

......  4-1 

100 

/ 
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Die  äufsere  Schale  der  KellerhalsLörner  tlieilte 
dem  darüber  abgezogenen  Wasser  einen  eigen- 
thürnlichen  etvvas  flüchtigen  Geruch  mit,  der  Ge- 

I 

Schmack  desselben  war  anfangs  nicht  merklich, 
nach  einiger  Zeit  aber  verursachte  das  ^Vasser  im 
Munde  ein  starkes  Brennen,  worauf  nach  meh¬ 
reren  Stunden  mehr  oder  weniger  Geschwulst 
folgte  ,  auch  erregte  es  in ‘die  Haut  eingerieben 
Brennen,  und  hinterliefs  rothe  kleine  Pusteln. 
Die  bekannten  Keagentien  brachten  keine  Verän¬ 
derung  darin  hervor.  Doch  schien  Kali  und 
Kalkwasser  Ammoniak  daraus  zu  entwickeln. 
Die  übrigen  Bestandtheile  dieser  äufsern  Schalen 

waren  etwas  Harz,  zusammenziehender  Grund- 

\ 

Stofl,  Schleim  und  viel  Seifenstoff. 

Der  fleischige  Theil  der  Beeren  enthält  keine 

Spur  von  dem  scharfen  brennenden  Principe 
% 

des  Kerns,  auch  nichts  von  dem  eigenthümlichen 
Geruchsprincipe ,  wodurch  der  Kellerlials  sich 
den  Canthariden  nähert.  Nach  dem  Absetzen 
des  Satzmehls  hat  der  ausgeprefste  Saft  eine 
rothe  Farbe,  und  zeigt  durch  die  Wirkung  der 
Beagentien  viel  Extractivstoff  ,  auch  enthält  er 
einen  ziemlichen  Antheil  Apfelsäure.  —  Der 
vom  Auspressen  zurückbleibende  hülsige  Bück- 
stand  gibt  mit  absolutem  Alkohol  eine  schön- 
rothe  Tinctur, 
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i6  Unzen  vom  Kerne  befreiter  Beeren  aeben 

o 

Extractivstoff  von  unmerklicli  bitter 
säuerlichem  Geschmack  .  5  Dr.  2.^^  Gr. 

Satzmehl  von  matter  Fleisch¬ 
farbe  .  ,  .  43  — 

Flockige  Absonderung  ....  16  — 

Eine  eigene  Art  von  körni¬ 
ger  Absonderung  .  ,  .  \  ^  17  - — 

Schleim . 1  —  50  — 

Hülsiger  Rückstand  1  Unze  6  —  —  — 

2  Unzen  6  Dr.  29^  Gr. 
Wässeriger  Gehalt  13  —  \  ^  30^  Gr. 

zusammen  16  Unzen. 

Der  Verfasser  stellte  mit  der  eigenen  Art  von 

körniger  Absopderung  nicht  genug,  Versuche  an, 

* 

um  über  ihre  Natur  bestimmt  urtheilen  zu  kön¬ 
nen  — -  sie  scheint  mit  dem  Wachsstoffe  am 
meisten  analog  zu  seyn. 

Das  Satzmehl  veränderte  durchs  Trocknen 
seine  matte  Fleischfarbe  in’s  Braune,  kaltes 
Wasser  wirkte  gar  nicht  darauf,  heifses  nahm 
nur  einen  geringen  Theil  davon  auf,  es  war  ganz 
ohne  Geschmack.  Aezkalilauge  löste  es  auf, 
ohne  eine  Spur  von  Ammoniak  zu  entwickeln. 
Salpetersäure  löste  es  nicht  auf,  concentrirteSchwe-  , 
felsäure  zersetzte  es  unter  Entwicklung  eines  Ge- 
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ruclis  nach  Salpetergas.  Es  ist  demnach  eine  be¬ 
sondere  Modihcation  des  Satzmehls. 

Gebrauch  und  Formen  desselben. 

/ 

Die  häufigste  Anwendung  der  Seidelbast- 
rinde  ist  aufs  erlich  als  rothmachendes  und  eine 
häufige  seröse  Absonderung  bewirkendes  Mittel 
(Exutorium).  'Man  legt  entweder  die  frische 
liihde  unmittelbar  auf  denTheil  auf,  oder  weicht 
zu  diesem  Behufe  die  trockene  Rinde  3  bis  10 
Stunden  in  Essig  oder  Wasser  ein,  und  legt  sie 
in  einer  Länge  von  einem  bis  zwei  Zoll  und  einer 
Breite  von  6  bis  8  Linien  mit  der  innern  Seite  ge¬ 
wöhnlich  auf  den  Arm  unter  der  Insertionsstelle 
y  des,  Musculus  deltoideus  und  befestigt  es  durch 
eine  Binde.  Es  entsteht  hierauf  ein  Jucken,  ein 
Gefühl  von  Brennen,  Röthe,  bisweilen  auch 

I 

kleine  Blasen,  die  Oberhaut  wird  verzehrt,  ge^ 
wöhnlich  nach  zwei  'bis  vier  Tagen,  und  eine 
reichliche  seröse  Absonderung  tritt  ein. 
Sehr  selten  kommt  es  zu  e^iner  Absonderung  von 
Eiter.  Im  Anfänge  mufs  man  das  Stückchen  Mor- 
'  gens  und  x4bends  wechseln ,  ist  aber  erst  die  Ober¬ 
haut 'fort,  so  ist  es  hinreichend  nur  einmal  des 
Tags ,  oder  auch  um  den  andern  Tag  ein  neues 
Stückchen  aufzulegen.  Ist  der  seröse  Ausflufs 
erst  im  Gange  ,  so  nimmt  man  den  Seidelbast 
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ganz  weg,  und  unterhält  jene  Absonderung  durch 

aufgelegte  Epheu-  oder  Kohlblätter.  Durch 
/ 

Abwechseln  in  der  Stelle  des  iVuflegens  kann  man 
auch  die  Röthe  und  seröse  Absonderung  über  eine 
gröfsere  Stelle  verbreiten.  Die  Franzosen,  die 
vorzüglich  dieses  Exutorium  in  die  Praxis  einge¬ 
führt  haben,  bedienen  sich  gewöhnlich  statt  der 
Rinde  der  Daphne  Mezereum,  die  Rinde  der 
Daphne  Gnidium  ,  doch  ist  erstere  eben  so 
wirksam. 

Lartigue  empfiehlt  auch  zum  äufserlichen 
Gebrauch  eine  Seidelbastpommade.  Zu 
diesem  Behuf  schreibt  er  vor,  5  Pfund  trockene 
Seidelbastrinde  zu  einem  groben  Pulver  zu  zer- 
stofsen,  mit  3  bis  4  Pfund  Wasser  in  einem  schick¬ 
lichen  Gefäfs  bei  gelinder  Hitze  zu  digeriren,  von 
neuem  die  Rinde  zu  zerstofsen  ,  wieder  in  das 
Gefäfs  zurück  zu  bringen ,  1  o Pfund  reines  Oli¬ 
venöl  hinzuzugiefsen ,  unter  öfterm  Umrühren 
zu  kochen  bis  der  gröfste  Theil  des  Wassers  ver¬ 
flüchtigt  ist ,  mit  starkem  Auspressen  durchzu¬ 
seihen,  und  zur  Absonderung  der  Unreinigkeiten 
einige  Stunden  stehen  zu  lassen.  Das  so  erhal¬ 
tene  grüne  Oel  von  einem  widrigen  Geruch  soll 
dann  (ß  Pfund)  mit  weifsem  Wachs  (3  Pfund)  in 
einer  gelinden  Wärme  zusammen  geschmolzen 
und  colirt  werden.  Diese  Pommade  ist  hellgelb- 
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grünlich  ,  und  hat  einen  Geruch  ,  der  von  dem 
stinkenden  (den  Canthariden  ähnlichen)  Princip 
des  Seidelbastes  herrührt. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  empfiehlt  man  vor¬ 
züglich  die  Rinde  der  Wurzel  und  zwar  nach  fol¬ 
gender  Formel ;  ' 

Man  koche  eine  Unze  von  der  frischen  Rinde 
der  Wurzel  mit  anderthalb  Mafs  Wasser  bis  auf 
ein  Mafs  ein  ,  und  setze  am  Ende  eine  Unze  Süfs- 
holzwurzel  hinzu.  Von  dieser  Abkochung  mufs 
viermal  täglich  ein  halbes  Pfund  genommen  wer¬ 
den.  Man  hat  auch  eine  Abkochung  der  ganzen 
Wurzel,  und  zwar  von  2  Quentchen  mit  3  Pfund 
zu  2  Pfund  Remanenz  zur  täglichen  Gabe  em¬ 
pfohlen.  ' 

*  Die  Seidelbastbeeren  sind  ein  äufserst 
heftiges  drastisches  Mittel,  wodurch  leicht 
heftiges  Brechen ,  besonders  aber  übermäfsige 
blutige  Stuhlgänge  veranlafst  werden,  und  wer¬ 
den  zwar  vom  gemeinen  Volke  in  verschiedenen 
Gegenden  gebraucht,  sind  aber  wegen  ihrer  hef¬ 
tigen  unsichern  Wirkung  mit  Recht  aus  dem  Arz- 
neivorrath  zu  verbannen.  Sie  scheinen  jene  ei- 
genthümliche  W i r k u n g  auf  die  Harn* 
Wege,  welche  die  Canthariden  sosehr  auszeich¬ 
nen,  nicht  zu  besitzen. 
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Murray  Appar,  Medicam.  Vol.  lY.  p.  623. 
und  die  oben  angeführten  Abhandlungen 
Lartigues,  Celinskys  u.  Will  er ts, 

t 

24,  Bertram  Wurzel.  Radix  Pyrethri  veri. 

Die  Wurzel  der  in  Asien  und  Afrika  an  den 
Küsten  des  mittelländischen  Meers  freiwillig 
wachsenden  ,  in  Deutschland  in  mehreren  Gegen¬ 
den  mit  Fleifs  gebaut  werdenden  Anthemis  Py- 

> 

rethrum. 

Eine  ohngefähr  spannenlange,  runzlichte, 
walzenförmige,  gewöhnlich  noch  nicht  pfeifen¬ 
stieldicke,  zähe,  wenig  befaserte,  von  aufsen 
grauröthliche,  inwendig  weifsliche  Wurzel,-  von 
einem  sich  nach  und  nach  entwickelnden  sehr 
scharfen,  brennenden,  lange  nachbleibenden, 
der  Senega  ähnlichen  Geschmack,  aber  ohne  allen 
Geruch, 

Nach  Hahnemann  bringt  man  über  Hol¬ 
land  unter  demselben  Namen  in  kleinen  Bündeln 
eine  andere  geringere  Sorte  aus  den  canarischen 
Inseln  ,  welche  von  Chrysanthemum  frutescens 
gesammelt  wird.  Es  ist  eine  harte,  zerbrech¬ 
liche,  eines  Federkiels  dicke,  drei  Zoll  lange, 
graubraune,  obenher  rings  um  mit  vielen  feinen 
Zäserchen  dicht  wie  ein  Bart  besetzte  geruchlose 
Wurzel,  von  anfangs  säuerlichem,  nachgehends 
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brennendem  Geschmack,  welcher  aber  schwächer 
als  der  der  echten  Bertramwurzel  ist.  Auch 
wird  wohl  die  Wurzel  der  Achillea  Ptarmica  ( Ra¬ 
dix  ^Ptarmicae)  untergeschoben,  eine  lange,  cy- 
lindrische,  etwas  gegliederte,  fast  ästige  dünne, 
zähe,  stark  mit  Fasern  besetzte,  aufsen  grau¬ 
gelbe,  innen  weifsiiche  Wurzel,  ohne  merklichen 
Geruch,  und  von  scharf  bcifsendem,  seifenhaf- 
tem,  zuletzt  fast  stinkasandartigem  Geschmack. 

I 

Es  f§hlt  uns  an  einer  neuern  Analyse  der  Ber¬ 
tramwurzel,  doch  sind  die  früheren  analystischen 
Versuche  N  e  um  an  n ’s  schon  hinreichend, 
um  der  Bertramwurzel  ihre  wahre  Stelle  anzu¬ 
weisen.  Das  Wirksame  derselben  ist  ihr  bren- 
uendscharfes  Harz. 

Das  quantitative  Verhältnifs  ist  zwar  sehr  ge¬ 
ring,  um  so  gröfser  ist  aber  die  intensive  Stärke 
dieses  scharfen  Harzes.  Aus  zwei  Unzen  der 
Wurzel  erhielt  Ne  um  a  nn  durch  höchst  rectifi.- 
cirten  Weingeist  nur  zwei  Skrupel,  also  nur-/^ 
eines  höchstbrennend  schmeckenden  Harzes,  das 
Wasser  zog  dann  noch  zehnthalb  Drachmen  Ex- 
tract  aus. 

Wasser  zuerst  angewandt  gab  lo  Drachmen 
Extract,  und  der  Weingeist  zog  dann  nur  noch 


Cliemie  2.  Band,  4^  Tiieil,  S.  62  folg. 


( 


•  / 

\  -  ■ '  505 

einen  Skrupel  Harz  aus,  dessen  brennende  Schärfe 
sich  erst  nach  einiger  Zeit  auf  der  Zunge  entwik- 
kelte.  Die  wässerigen  Extracte  sind  bröckelicht 
und  pulvericht.  Das^  Wasser  nimmt  her  der 
Destillation  etwas  von  dem  scharfen  Harz  mit 

f 

über. 

Gekaut  lockt  die  Bertramwurzel  sehr  viel 
Speichel  herbei  ,  sie  gehört  daher  zu  den  wirk' 
samsten  Apophlegmatizantibus.  Auch  als  Niefs* 

I 

mittel  kann  das  Pulver  der  Bertramwurzel  ange¬ 
wandt  werden.  Sie  wird  im  Decoct  zum  Gurgeln 
gebraucht.  Innnerlich  darf  sie  nur  zu  wenigen 
Granen  gegeben  werden. 

Murray  Apparatus  med.  Tom.  I.  p.  152, 

25.  Wohlverlei,  Fallkraut.  Blumen, 
Kraut  und  Wurzel.  Flores ,  Herba  et  Badix 
Arnicae. 

Die  angeführten  Theile  der  Arnica  montana, 
einer  in  hohen  gebirgigen  Gegenden  'Deutsch¬ 
lands  wildwachsenden  perennirenden  Pflanze, 
a)  Die  Blumen.  Gelbe  zusammengesetzte 

t 

Blumen,  die  aus  langen,  schmalen,  drei¬ 
mal  gezähnten  Strahlenblümchen  und  aus 
röhrichten ,  meistens  dreispaltigen  oben  fede- 
richten  Scheibenbliimchen  bestehen  ,  die, 
wie  sie  in  den  Apotheken  Vorkommen,  voa 
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ihren  Kelchen  befreit  sind.  Frisch  haben 
sie  einen  etwas  widrigen,  getrocknet  aber, 
besonders  zwischen  den  Fingern  gerieben/ 
einen  schwachen  balsamischen  ,  Niesen  erre- 
geiiden  Geruch,  und  einen  süfslich  bittern, 
dabei  scharfen  Geschmack. 

Man  verwechselt  damit  bisweilen  die  Blu¬ 
men  der  Inula  dysenterica,  deren 
Strahlenblümchen  aber  kürzer  ,  und  die 
Scheibenblümchen  nicht  röhricht  ,  sondern 
trichterförmig,  meistens  fünfspaltig 

sind,  auch  mit  den  Blumen  der  Jnula  sa- 

/ 

licina,  deren  Scheibenblümchen  gleichfalls 
trichterförmig  ,  und  die  getrocknet  heller 
gelb  sind ,  auch  keinen  scharfen  reizenden 
Geruch  und  Geschmack  haben.  Aufserdem 
ist  der  Fruchtboden  nicht  wie  bei  dem  Wohl- 
verlei  nackt ,  sondern  Spreu  tragend. 

Die  Strahlenblümchen  der  Hypochae- 
ris  maculata,  die  gleichfalls  untergescho¬ 
ben  wird,  sind  zungenförmig  und  fünfmal 
getheilt,  und  fast  ohne  Geruch  und  Ge¬ 
schmack. 

Das  Kraut.  Die  Blätter  des  Wohlverlei 
sind  länglich  -  eirund ,  auf  beiden  Seiten 
kurzhaarig,,  auf  der  obern  Fläche  dunkel- 

»  t 

grün,  öfters  mit  kleinen  rothen  Flecken  be- 


zeichnet,  auf  der  untern  Fläche  blafsgrün, 
gerippt  mit  völlig  ungetheiltem  Bande.  Sie 
haben  den  Geschmack  der  Blumen,  sind 
aber  geruchlos. 

c)  Die  Wurzel.  Sie  ist  äufserlich  gestreift, 
schwarzbraun,  rauh,  innerlich  weifs,  beinahe 
gänsekieldick,  und  meistens  nur  auf  ein  er 
Seite  mit  vielen  langen  nnd  starken 
Fasern  besetzt.  Ihr  Geschmack  ist  bitter- 

a 

lieh  scharf.  Alantähnlich,  gewürzhaft,  ihr 

0 

Geruch  eigenthümlich  stark,  etwas  gewürz¬ 
haft.  Ihr  Staub  erregt  starkes  Niesen. 

Die  bisweilen  untergeschobene  Wurzel 
der  Inula  dysenterica  ist  rund!  herum  befa- 
sert,  gelbbräurilich ,  sie  schmeckt  schlei- 
micht“  bitterlich,  und  hat  nur  einen  schwa¬ 
chen  Geruch. 

Ich  übergehe  die  älteren  Analysen  der 
Blumen  und  theile  dafür  die  Resultate  der 
neuesten  genauem  Untersuchung  des  Herrn 
Weber  mit 

i)  Die  Blumen. 

Wasser  über  die  Blumen  abgezogen,  hatte 
den  Geruch  des  gemeinen  Kamillenwassers,  auch 
spielte  auf  demselben  ein  blaues  Oelhäutchen, 


r)  Tromrasdorff’s  Journal  XVIII.  2.  S.  153, 
^  * 
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aber  es  hatte  im  Geschmack  keine  Spur  von  der 
Schärfe  der  Blumen.  Durch  wiederholtes  Aus¬ 
ziehen  mit  Wasser  hatten  zwar  die  Blumen  ihre 
gelbe  Farbe,  aber  nicht  ganz  den  scharfen  Ge-  " 
s‘c h  m a  ck ,  noch  die  Eigenschaft  Niesen  zu  erre¬ 
gen  verloren.  Der  wässerige  Auszug  röthete  das 
Lackmuspapier  sehr  stark,  schmeckte  brennend 
und  kratzend,  und  hinterliefs  ein  sehr  schwarzes 
Extract  ,  das  beim  Genufs  Uebelkeit  erregte.  Es 
zog  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an  (wahrscheinlich 
wegen  der  Beimischung  von  essigsaurem  Kali), 

■  ,  und  löste  sich  im  kalten  Wasser  unter  Absetzung 

/. 

eines  scliAvarzen  Bodensatzes,  der  sich  als 
oxydirter  Extractivstoff  verhielt  ,  wie  denn  auch 
der  Absud  unter  dem  Abdünsten  sich  mit  einer 
starken  Haut  überzogen  hatte,  auf.  Die  klare 
abgegossene  Auflösung  wurde  wieder  gelinde  bis 
zur  Syrupsdicke  verdunstet,  und  durch  Alkohol 
in  Seifens toff  und  Schleim  zerlegt,  wovon 

'  der  erstere  unter  der  Gestalt  eines  völlig  durch- 
»  sichtigen  röthlichen  Extrakts  erschien  ,  das  sich 
.  gleichmäfsig  im  Weingeist  und  Wasser  löste,  das 
Lakmuspapier  stark  röthete,  ganz  den  brennend-  ' 
scharfen  Geschmack  der  Wohlverleiblumen  be- 
fafs ,  und  durch  Reagentien  die  Beimischung  von 
essigsauren  Salzen  zeigte.  Die  blos  im  AVasser 
auflösliche  schleimige  Substanz  war  unschmack- 
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haft,  und  schlug  die  Metall soliition en ,  Kalk-, 

/ 

Baryt-,  Talk  -  und  Thonerdesalze  flockicht  nieder. 
Die  durch, Wasser  völlig  ausgezogenen  Blumen 

überliefsen  nun  noch  an  den  Alkohol  ein 

,/ 

scharfes  Harz,  und  hatten  daHtin  alle  Schärfe  und 
Niesenerregende  Kraft  verloren.  Dieses  Harz 
war  grünlich  gelb  und  hatte  die  eigenthümliche 
Schärfe  der  Blumen.  Die  Zerlegung  auf  dem  um¬ 
gekehrten  Wege,  da  zuerst  Alkohol  angewandt 
wurde,  gab  dieselben  Kesiil täte.  ^ 

In  hundert  Theilen  der  Wohlverleiblumen 
fand  der  Verf.  auf  diese  Art: 

eine  Spur  von  ätherischem  Oel , 

7T  Theile  scharfes  Harz, 

15  —  scharfen  Seifenstoff  mit  essigsauren 

Salzen , 

lyi  —  schleimigen  Extractivstoff , 

60  —  Pflanzenfaser, 

100  Theile. 

Aus  dieser  Analyse  ergibt  sich  zur  Genüge, 
dafs  keine  eigentlich  flüchtige  Schärfe  das  wirk¬ 
same  Princip  der  Wohlverleiblumen  ist,  sondern 
dafs  dasselbe  fixer  Natur  ist.  Auch  hier  finden 
wir  wieder  das  Harz  in  inniger  Vereinigung  mit 
dem  Seifenstoff;  in  mancher  Hinsicht  sclilies * 
s.en  sich  diese  Blumen  an  die  Senegawurzel  an. 

System  der  matcr,  vted.  III,  -  ^  '  O 
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Herr  Weber  bemerkt  nicht  aiisdriicldlch , 
ob  das  wirksame  Harz  der  Arnica  im  Aether 
auflöslich  sey.  Von  Martini  erhielt  aus  vier 
Unzen  der  Blumen  ohngefähr  i6  Tropfen  ätheri¬ 
sches  Oel  ,  das  durch  seine  blaue  Farbe  dem 
Kamillenöle  sich  nähert. 

2)  Die  Blätter  kommen  in  ihren  Bestand- 
theilen  ganz  mit  den  Blumen  überein,  doch  ge¬ 
ben  sie  nach  Neu  mann  und  Cartheuser  ver- 

'  hältnifsmäfsig  etwas  mehr  wässeriges  und  etwas 
weniger  geistiges  Ex  tract,  die  Blätter  nämlich 
die  Blumen  nur  wässeriges ,  jene  dagegen 
diese  geistiges  Extract. 

3)  Die  W urzel  unterscheidet  sich  in  eini- 

I 

gen  Stücken  sehr  merklich  von  den  Blumen  und 
dem  Kraut.  Sie  enthält  mehr  eigentliches  aroma¬ 
tisches  Princip  oder  ätherisches  Oel.  Das  über 
4  Unzen  derselben  abgezogene  Wasser  war  nach 
de  Martini  trübe,  milchicht,  von  durchdrin¬ 
gend  aromatischem  Geruch  und  scharfem  aroma- 
tischen  Geschmack,  und  das  davon  abgeschiedene 
ätherische  Oel  betrug  ein  halbes  Quentchen. 

2)  Enthält  sie  Ger  best  off. 

Da  eine  genaue  Analyse  der  Arnicawurzel  ■ 
noch  fehlt ,  so  unterzog  ich  mich  selbst 
der  Arbeit,  da  die  genauere  chemische  Kennt- 
nifs  eines  so  aufserordentlich  "wirksamen  Arzenei- 
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mittels  dem  praktischen  Arzte  nicht  gleichgültig 
seyn  kann. 

1)  Vier  Unzen  auserlesener  Arnicawurzel 
wurden  pulverisirt  und  mit  der  gehörigen  Menge 
Wasser  einer  Destillation  unterworfen.  Das  Was¬ 
ser  ging  milchicht  über  und  es  schwammen  meh¬ 
rere  Tropfen  eines  gelblichen  Oels  auf  der  Ober¬ 
fläche  desselben. 

Ich  konnte  ohn2:efähr  20  Grane  davon  sam- 
mein.  Es  hat  den  eigenthümlichen  aromatischen 
Geruch  der  Arnicawurzel  ,  und  einen  scharfen 
brennenden  aromatischen  Geschmack  ohne  Bei¬ 
mischung  von  Bitterkeit. 

2)  Das  in  der  Betörte  zurückgebliebene  De- 
coct  war  gesättigt  dunkelbraun ,  und  hatte  den 
Geruch  der  Arnica  noch  in  bedeutendem  Grade. 
Es  wurde  filtrirt,  ging  langsam  durch  das  Seig- 
zeug  und  überzog  sich  sehr  bald  mit  Schimmel. 
Die  Wurzel  wurde  noch  zweimal'  ausgekocht, 
worauf  der,  Rückstand  scharf  getrocknet  zwei 
Unzen  und  ein  Quentchen  betrug. 

'  3)  Das  durch  Abrauchen  der  Decocte  erhal¬ 
tene  Extract  war  dunkelbraun ,  säuerlich  zusam¬ 
menziehend  und  dabei  scharf  und  etwas  bitter 
schmeckend  mit  einem  kaum  merklichen  süfs- 
lichen  Nachgeschmack,  und  betrug  13  und  ein 
halbes  Quentchen.  Was  demnach  hier,  verglicheu 

O  2 
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mit  dem  Rückstände,  von  der  Wurzxl, 
kömmt  theils  auf  Rechnung  des  ätherischen  Oels, 
theils  auf  den  Wassergehalt,  der  der  Wurzel  noch 
beigemischt  gewesen  seyn  konnte,  theils  auf  un¬ 
vermeidlichen  Verlust  bei  der  Arbeit. 

4)  Das  wässerige  Extract  wurde  durch  wie- 
'  derholtes  Uebergiefsen  mit  Alkohol  so  vollkom¬ 
men  wie  möglich  ausgezogen.  Der  Rückstand 
betrug  drei  Quentchen.  Der  eigenthümlich 
scharfsäuerlich  -  zusammenziehend  bittere  Ge¬ 
schmack  Avar  nun  ganz  verloren  gegangen  und  es 
hatte  der  unaufeelöste  Rückstand  einen  bestimmt 
süfslich- schleimigen  Geschmack.  Seine  Farbe 
war  graulich-weifs.  Er  verhielt  sich  als 
schleimiger  Extracdvstoff ,  und  zwar  zeigte  seine 
bräunlich  gefärbte  wässerige  Auflösung  mit  ver¬ 
schiedenen  Reagentien  folgende  Erscheinungen; 

a)  Von  der  Galläpfeitinctur  wurde 'sie 
nicht  verändert ; 

b)  Eben  so  wenig  von  der  Auflösung  des 
Brech  Weinsteins; 

t 

c)  Essigs aur es  Blei  brachte  einen  reich¬ 
lichen  llockichten  Niederschlag  darin  her¬ 
vor.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war 
gänzlich  entfärbt. 


I 
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d)  Eben  so  wirkte  das  oxydiilirte  salz¬ 
saure  Zinn  und 

e)  das  oxydulirtesalpetersaureQueck- 
Silber. 

f)  Die  oxydirte  Schwefelsäure  Eisenauflösung 
schlug  gleichfalls  viele  bräunliche  Flocken 
nieder. 

g)  Von  der  salpetersauren  Bleiauflö¬ 
sung  wurde  sie  nicht  verändert. 

h)  Eine  Auflösung  der  Gallerte  schien  ei¬ 
nige  Flocken  niederzuschlagen. 

5)  Die  ganze  Kraft  des  Extracts  war  in  den 
Alkohol  übergegangen.  Dieser  enthielt  den  Sei¬ 
fenstoff  des  Extracts,  aber  dieser  Seifen¬ 
stoff  zeigte  alle  Eigenschaften  des  Gerbe¬ 
stoffs  des  Catechu  und  Kinogummis  (vgl.  Sy¬ 
stem  Qte  Abtheilung  S.  i83-.fg-)*  *  Mit  den  Eisen¬ 
auflösungen  entstand  eine  mehr  oder  weniger  ge¬ 
sättigt  grüne  Farbe,  und  Trübung;  mit  der  Auf¬ 
lösung  der  Gallerte  ein  beinahe  eben  so  zäher  Nie¬ 
derschlag  wie  ihn  der  Galläpfelaufgufs  be- 
wirkt;  essigsaures  Blei  bewirkte  einen  sehr 
reichlichen  beinahe  pulverichten  hellgelben, 
oxydulirtes  salpetersaures  Quecksil¬ 
ber  einen  ganz  ähnlichen,  aber  mehr  weifsenNie- 
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derschlag«  Dagegen  veränderte  der  Brech wein¬ 
st  ein,  das  salpetersaure  Blei,  und  das 
oxydulirte  salz  saure  Zinn  die  Auflösung 
dieses  eigentliümlichen  GerbestofFs  der  Arnica 
nicht  im  geringsten.  Sie  röthete  das  Lackmus¬ 
papier  sehr  stark.  Nach  Verdunstung  des  Alko¬ 
hols  blieb  ein  gelblich  braunes  Extract  von  schar¬ 
fem  säuerlich  zusammenziehenden  bittern  sehr 
kräftigen  Geschmack  zurück,  dessen  Menge  lo 
Quentchen  betrug. 

6)  Der  Rückstand  der  Wurzel  ( 2 )  'wurde 
nun  noch  mit  Alkohol  ausgezogen,  um  den  har¬ 
zigen  Bestandtheil  der  Wurzel  zu  bestimmen. 
Es  wurde  auf  diese  Weise  eine  grünlich¬ 
braune  Tinctur  erhalten,  aus  welcher  sich  beim 
Abrauchen  zuerst  ein  grünliches,  später  ein  bräun¬ 
liches  Harz  absonderte.  Der  Geschmack  dieser 
Titictur  war  ranzicht ,  scharf  und  etwas  bitter. 
Der  Rückstand  nach  'völligem  Verdunsten  des  Al¬ 
kohols  scharf  getrocknet  betrug  zwei  Quentchen. 

7)  Was  nach  Ausziehung  aller  auflöslichen 

f 

Theiie  zurückgeblieben  war,  verhielt  sich  als  Holz¬ 
faser  und  betrug  scharf  getrocknet  1  Unze  und 
sieben  Quentchen. 

Nach  dieser  Zerlegung  enthalten  also  100 
Theiie  der  Wohlverleiwurzel 
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Aetlierisches  Oel . .  I  1,5 


Scharfes  Harz 


6 ,  o 


SeifenstofF,  dem  GerbestolF äholich  32,0 


Schleim 

Holzfasern 


100 


Vergleicht  man  das  Resultat  dieser  Zerle¬ 
gung  mit  dem  der  Zerlegung  der  Blumen  ,  so 
zeigt  sich  zwischen  beiden  eine  bedeutende  Ver¬ 
schiedenheit  ,  die  sich  auch  in  den  Heilverhält¬ 
nissen  in  vieler  Hinsicht  bestätigt,  die  sich,  be¬ 
sonders  was  die  besondere  Wirksamkeit  der 
Wurzel  betrifft,  sehr  schön  an  die  chemische 
Forschung  anschlicfsen :  Die  Wurzel  hat  näm¬ 
lich  die  eigentlich  a  ntis ep  tis  ch e  Kraft  vor 
den  Blumen  zum  voraus ,  und  diese  Tugend  er¬ 


klärt  sich  sehr  eut  aus  ihrem  bedeutenden  Gehalt 

O  i 

an  wirksamem  Gerbestoff,  Bekannt  sind  in  dieser 
Hinsicht  besonders  Collin’s  Versuche,  nach 
welchen  die  Wohlverleiwurzel  in  Bewahrung  des 
Fleisches  vor  Fäulnifs  den  Vorzug  vor  allen  an¬ 
dern  antiseptischen  Mitteln  und  in  Verbesserung 
des  faulen  Fleisches  so  wie  der  faulen  thierischen 
Säfte  eine  sogar  siebenmal  stärkere  Wirksam¬ 
keit  ,  als  selbst  die  Fieberrinde,  besitzt 

s)  Collin’s  Heilkräfte  des  Wohlverlei’s ,  von  Kausch 
S.  312.  344.  377. 


- 

'  Auch  die  grofse  Kraft  der  Wohlverleiwiirzel 
in  Hemmung  der  Diarrhöen  ,  welche  besonders 
8 toll  durch  seine  trefflichen  Erfahrungen  in  ein 
so  helles  Licht  gesetzt  hat,  und  w'elche  sie  vor 
den  Blumen  voraus  hat,  erklärt  sich  aus  ihrer 
Mischung;  dagegen  klärt  die  chemische  Analyse 
über  die  specihschen  Tugenden  der  Wohlverlei¬ 
blumen  wenig  auf.  Nach  ihrer  grofsen  Wirk¬ 
samkeit  auf  das  Nervensystem  hätte  man  einen 
flüchtigen  Bestandtheil  ,  ein  ätherisches  Oel”  in 
denselben  vorherrschend  erwarten  sollen.  - — 
Die  Zerlegung  zeigt  aber  nur  eine  kleine  Spur 
davon,  so  wie  auch  der  Mangel  an  merklichem 

Geruch  nicht  vieE  davon  erwarten  liefs.  Doch 

! 

dürfen  wir  nicht  vergessen  ,  dafs  die  Heilkräfte 
der  flüchtigen  Principien  nicht  immer  im  Verhält¬ 
nisse  mit  dem  Gerüche  sind, 

Gebrauch,  Formen  desselben,  und  Zu¬ 
bereitungen. 

Man  gibt  die  Wohlverleiblumen  am  besten 
als  Thee  zu  einem  halben  bis  ganzen  Quentchen 
auf  zwei  Tassen  Morgens  und  Abends,  und  steigt 
in  der  Gabe.  Collin  nahm  auf  zwei  Pfunde 
des  durch  halbststündiges  Stehen  mit  kochendem 
Wasser  bereiteten  Aufgusses  eine  halbe  oder  ganze 
Unze  der  Blumen  ,  und  liefs  ,alle  zwei  Stunden 
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eine  Unze  davon  nehmen.  Da  empfindliche 
Personen  leicht  Uebelkeit ,  Magenschmerz  und 
selbst  Erbrechen  darnach  bekommen,  so  ist  Vor¬ 
sicht  im  Gebrauch  nöthia;. 

Auch  äufserlich  -werden  Blumen  und  das 
Kraut  zu  Breiumschlägen  angewandt.  Gegen 
Wechselfieber  und  als  Niesmittel  kann  man  die 
Blume  auch  in  Pulvergestalt  verordnen,  und  im 
ersten  Falle  mit  Honii^  zur  Latwerge  machen. 
Die  ganze  Gabe  für  einen  Tag  ist  5  bis  4-J 
Quentchen. 

Die  Wohlverleiwurzel  giebt  man  am  besten 
in  Pulverform  zu  10  bis  15  Granen  und  nach 
Umständen  selbst  zu  einem  halben  Quentchen 
alle  2  bis  5  Stunden.  Ein  kräftiger  Aufgufs 
derselben  ,  eine  halbe  Unze  auf  12  Unzen  ,  zu 
zwei  bis  drei  Löffel  alle  2  Stunden ,  ist  gleichfalls 
passend.  Durch  die  Abkochung  geht  das  wirk¬ 
same  ätherische  Oel  verloren. 

WohlveiTeiextract.  Extractum  Ar- 
nicae.  Die  preussische  Pharmacopöe  schreibt 
zur  Bereitung  desselben  auf  zwei  Pfunde  der  Blu¬ 
men  ,  Blätter  und  Wurzel  zusammen  drei  Pfunde 
rectihcirten  Weingeist  und  9  Pfund  Wasser  vor. 
Zur  Bereitung  des  Extracts  aus  der  Wurzel  würde 
das  blofse  Wasser  wohl  passender  seyn ,  da  von 
dem  ranzichten  Harze  kaum  arzneiliche  Kräfte  zu 
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erwarten  sind;  die  Gabe  des  Extracts  für  Erwach¬ 
sene  kann  lo  —  20  Grane  betragen.  Co  11  in 

/ 

gab  sogar  gewöhnlich  eine  halbe  Unze  des  Ex¬ 
tracts  in  24  Stunden. 

V 
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26.  Brechwurzel,  Ipecacuanha.  Badix 
.  > 

Ipecacuanhae. 

Man  findet  in  den  Schriften  über  die  Materia 
medica  zwar  gewöhnlich  dreierlei  Sorten  von 
Brechwurzel,  die  graue,  braune  undweifse 
unterschieden.  Ich  habe  aber  in  unsern  Apothe¬ 
ken  immer  nur  eine  und  dieselbe  Sorte  ange¬ 
troffen  ,  welcher  nach  ihrer  äufsern  Farbe  weit 
eher  der  Name  der  braunen  als  der  grauen 
zukömmt  und  für  deren  Mutterpflanze  Herr  Prof. 
W i  1 1  d  e  n  o  w  die  Cephaelis  Ipecacuanha  ,  ein 
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vorzüglich  im  Königreich  Brasilien  wildwachsen¬ 
des  kriechendes  krautarti^es  Gewächs  ,  erklärL 
Da  nach  den  Beschreibungen  in  altern  Werken 
über  die  IVIateria  medica,  z.  B.  in  Neumann, 
die  graue  und  braune  in  allen  aiifsern  Merkmalen 

I 

bis  auf  die  Farbennüance  Übereinkommen  ,  so 
sind  sie  wohl  zu  einer  und  derselben  Art  zu  rech¬ 
nen.  Sie  kömmt  gewöhnlich  in  fingerlangen, 
theils  aber  auch  langem  und  theils  kürzern  ein¬ 
fachen  Wurzeln  von  der  Dicke  eines  Strohhalms 
bis  zu  der  eines  dünnen  Gänsekiels  vor,, weiche 
hin  und  wieder  gebogen  und  gleichsam  geglie¬ 
dert,  und  mit  wulstartigen  Runzeln  theils  ring¬ 
förmig,  theils  halbringförmig  umgeben  sind,  die 
entweder  dicht  an  einander  gereiht ,  oder  etwas 
von  einander  entfernt  stehen  und  tiefe  Ein¬ 
schnitte  zwischen  sich  haben ;  äufserlich  sind  sie 
mit  einem  erdfarbenen  (bräunlich  dunkelgrauen) 
Oberhäutchen  umkleidet,  welches  eine  weifsliche 
in  s  Honiggelbe  spielende ,  bei  den  besten  Stücken 
messerrückendicke  ,  glattbrüchige  ,  dichte  ,  auf 
dem  Bruche  ein  wenig  glänzende,  spröde  Rin¬ 
den  Substanz  umgibt,  die  eine  sehr  zähe, 
gelblichweifse  ,  innere  Holzfaser  eine  halbe 
bis  ganze  Linie  dick  umschliefst. 

Diese  allein  echten  Stücke  endigen  sich  zum 
Theil  in  hakenförmige  holzige  Stengel  oder  in 
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knotenlose,  glatte,  gerade,  dünne  Fasern,  welche 
beide  äufserlich  von  lichter  aschgrauer  Farbe 
und  ohne  jene  eigenthümliche  Ilindensubstanz 
sind,  sondern  unter  dem  Oberhäutchen  gleich  den 
gelblicliweifsen  holzigen  Kern  zeigen. 

Der  Geruch  des  frischen  Pulvers  ist 
schwach ,  aber  widrig ,  der  G  e  s  c h  m  a  c k  vor¬ 
züglich  des  harzigen  Rindentheils  etwas 
scharf  bitter  und  ekelhaft ,  mit  einem  ranzigen 
Nachgeschmack  hinten  im  Halse.  Der  innere 
holzige  Theil  ist  fast  geschmacklos. 

Man  mufs  zum  Gebrauch  nur  die  dicken, 
dunkelfarbigen  mit  wulstartigen  Ringen  und 
Knoten  besetzten  Wurzelstücke  mit  dicker  l\in- 
densubstanz  und  dünner  Kernfaser  wählen  ,  und 
•  die  glatten,  geraden  hellfarbigen  Zasern  und  hol¬ 
zigen  Stengel  verwerfen.  Bei  recht  guter  Wur¬ 
zel  darf  der  holzige  Theil  höchstens  f  des  Ganzen 
.ausmachen.  Das  Pulver  hat  eine  graue  Farbe 
und  verliert,  wenn  es  nicht  sorgfältig  in  wohl 
verschlossenen  Gefäfsen  bewahrt  wird  ,  mit  der 
Zeit  einen  Theil  seiner  Kräfte.  Boulduc  war^ 
der  erste,  der  die  zu  seiner  Zeit  unterschiedenen 
3  Arten  von  Ipecacuanha  einer  chemischen  Ana¬ 
lyse  unterwarf  ‘).  Er  erhielt  aus  einer  Unze  der 


t)  Mein,  de  TAcad.  des  Sciences,  1701.  P.  I,  p.  70, 
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gratien^^l*  Quentchen  wässeriges  und  nur  3 
Grane  harziges  — aus  einer  Unze  der  b raunen 
nur  4  Skrupel  wässeriges  und  auch  nur  3  Grane 
harziges  Extract. 

Neu  mann  hat  gleichfalls  seine  gewöhn« 
liehen  Operationen  mit  ihr  vorgenommen 
Wasser  darüber  abgezogen  nahm  nichts  auf, 
16  Unzen  e^aben  ihm  zuerst  mit  höchst  rectificir» 
tem  Geist  behandelt  drei  Unzen  harziges,  und 
nachmals  durch  Wasser  ausgezogen  noch  vier 
Unzen  weniger  zwei  Skrupel  wässeriges  Extract 
—  der  Rückstand  betrug  8  Unzen  6  Quentchen  — 
beim  umgekehrten  Verfahren  erhielt  *'er  zuerst 
5  Unzen  6  Quentchen  wässeriges ,  dann  noch  10 
Quentchen  geistiges  Extract,  und  an  Rückstand 
8  Unzen  6  Quentchen. 

Cartheuser  untersuchte  nur  den  Rinden- 
tlieil  der  grauen  Brechwurzel,  da  er  den  holzi¬ 
gen  Theil  für  völlig  unwirksam  hielt.  Den  Ge¬ 
ruch  des  braunröthlich  gelben  Aufgusses  ver¬ 
gleicht  er  mit  dem  des  Kümmels,  eine  Unze  dieses 
Rindentlieils  gab  ihm  3  Quentchen  eines  dunkel¬ 
braunen  ,  bitterlich  scharfen  und  etwas  zusam¬ 
menziehenden  Extracts.  Der  geistige  Aufgufs 
war  auch  röthlich  gelb  ,  der  Geschmack  einiger- 


«)  Chemie  2.  Bd.  3  Thl,  S.  178. 
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niafsen  dem  des  Pfeffers  analog  —  das  geistige 
Extract  betrug  nur  4  Skrupel  und  hatte  einen 
etwas  balsamischen  Geruch  und  einen  Geschmack 
wie  das  wässerige  ^). 

In  neuern  Zeiten  haben  de  Laffone  und 
Cornette,  und  kürzlich  noch  Henry  die  Un¬ 
tersuchung  der  Ipecacuanha  wieder  vorgenom¬ 
men.  Die  Versuche  der  erstem  gaben  das  auffal¬ 
lende  Resultat,  dafs  die  brechenerregende  Kraft 
beinahe  eben  so  sehr  in  dem  fast  geschmack¬ 
losen  holzigen,  wie  in  dem  harzreichen  Rinden- 
theile  ihren  Sitz  habe  ,  und  dieses  Resultat  ist 
durch  Henry  bestätigt  worden. 

Aus  zwei  Lothen  des  vom  holzigen  Theil  be¬ 
freiten  Rindentheils  zog  starker  Weingeist  eine 
hochrothe  Tinctur  aus  ,  die  ein  Quentchen  und 
C  Grane  braunes,  glänzendes,  trockenes,  dichtes, 
ziemlich  wohlriechendes  Harz  zurückliefs.  Der 
Rückstand  schien  nichts  von  seiner  brechenerre¬ 
genden  Kraft  verloren  zu  haben,  denn  schon 

1  Gran  davon  machte  Ekel  uiid  sogar 

Erbrechen.  Durch  Ausziehen  von  zwei  Lothen 

\ 

dieses  Pulvers  mit  6  Pfunden  Wasser  erhielten  sie 

2  Quentchen  und  24  Grane  eines  durchsichtigen, 
rothen,  festen  Extracts,  das  sich  im  Wasser  voll- 


v')  Fund.  Mat,  raed,  I.  531.  532. 
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kommen  wieder  aufloste,  den  Weingeist  aber 
kaum  färbte,  6  bis  ß  Grane  machten  Erbrechen — 
dieselbe  Gabe  des  Harzes  wirkte  etwas  heftiger. 

Grane  des  holzigen  Theils  gaben  mit 
Weingeist  ausgezogen  i6  Grane,  und  mit  Wasser 
32  Grane  Extract. 

100  Theile  der  Rindensubstanz  gaben  in 
Henry’s  Versuchen  mit  Schwefeläther  ausgezo¬ 
gen  7  Theile  Harz.  —  R.ectificirter  Weingeist  zog 
nur  6  Theile  aus,  folglich  enthält  die  Ipecacuanha 
kein  merkliches  Quantum  von  Seifenstoff.  Was¬ 
ser  zog  aus  einer  gleichen  Quantität  der  Rinden¬ 
substanz  Iß  Theile  eines  citronCngelben,  schwach 
bittern  Extracts.  Beim  Ausziehen  durch  kochen-, 
des  Wasser  erhielt  er  25  Theile  Extract. 

Der  holzige  Theil  gab  auf  dieselbe  Weise  be¬ 
handelt  mit  Aether  3  ,  mit  rectilicirtem  Wein- 

\  I 

geist  2^  Theile  Harz,  mit  kaltem  Wasser  14,  mit 
kochendem  2ß  Theile  Extract.  Auch  durch  seine 
Versuche  bestätigte  sich,  dafs  der  harzige  Be- 
standtheil  stärker  brechenerregend  und  purgi-^ 
rend  wirkte,  als  der  Extractivstoff  —  jener  in  der 
Gabe  von  4  Granen  so  stark  wie  dieser  zu  6  —  3 
Granen. 

^  Die  Abkochung  des  rindigen  Theils,  der  da¬ 
bei  sehr  aufschwellt ,  trübt  sich  und  setzt  eine 
Wolke  ab.  Durch  Filtriren  erhält  man  eine  weifs- 
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liehe  Substanz,  die  einige  Eigenschaften  des  Caout- 
schucks  zeigte,  übrigens  im  Aether  und  Alkohol 
auflöslich  war.  Der  Aufgufs  des  rindigen  Theils 
röthet  stark  das  Lackmuspapier,  wird  von 
der  L  e  im  a  uflö  s  iin  g  so  wenig  als  von  der 
Auflösung  des  Brech Weinsteins  und  des  salzsau¬ 
ren  Baryts  verändert,  von  der  Schwefelsäure 
stark  getrübt,  von  kleesaurem  Ammoniak  nur 
schwach,  und  von  salpetersaurem  Silber 
weifs  gefällt.  Eben  so  verhält  sich  der  Aufgufs 
des  holzigen  Theils  ,  und  die  Abkochung  von 
beiden. 

,  B  e  r  g  i  u  s  bemerkt ,  dafs  die  Auflösung  des 
Schwefelsäuren  Eisens  die  Farbe  des  Auf¬ 
gusses  dunkler  mache.  Diese  dunklere  Farbe 
erkannte  ich  als  jene  grüne,  welche  die  Eisen¬ 
auflösungen  im  Aufgufs  der  Rhabarber,  der  Chi¬ 
narinde  u.  s.  w.- hervorbringen ,  und  welche  bei 
der  Anwendung  sehr  oxydirter  Eisenauflösungen 
durchs  Grüne  in’s  Olivengrüne  und  Braungelbe 
übergeht.  Dafs  das  flüchtige  Princip  der  Ipeca- 
cuanha  diesen  beiden  Analysen  entging,  ist  nicht 
zu  verwundern;  —  es  macht  ohne  Zweifel  einen 
nur  höchst  geringen  Antheil  aus,'  für  den  nur  die 
Siimprgane,  aber  nicht  die  Waagen  empfindlich 
genug  sind. 

Dafs  die  adstringirenden  Wirkungen  der 


Brech Wurzel  von. jenem  die  Eisenauflösungen 
grünfärbenden  ßestandtheile  herrühren,  ist  sehr 
wahrscheinlich, 

Art  und  Formen  des  Gebrauchs. 

i)  Ipeca  CU a nh ap ulver  ,  Doverisches 
Pulver. 

Die  Pulverform  ist  die  gebräuchlichste.  Am 
leichtesten  läfst  sich  die  IVindensubstanz  zum  fei- 
nen  Pulver  machen  ,  und  sie  ist  allein  noch  der 
wirksamere  Theil  —  doch  mag  man  auch  den 
Holzkern  mit  pulvern  ,  wenn  nur  die  Wurzel¬ 
stücken  sonst  recht  gut  sind.  Um  Brechen  zu 
erregen,  ist  nach  Beschaffenheit  des  Alters  eine 
Gabe  von  2  Gran  bei  ein-  und  zweijährigen  Kin¬ 
dern,  bis  zu  einem  Skrupel  bei  Erwachsenen  erfor¬ 
derlich.  Um  sicherer  zu  gehen,  kann  man  alle 
Viertelstunden  die  Gabe  wiederholen,  bis  Brechen 
erfolgt.  Empfindliche  Subjekte  brechen  auch 
schon  auf  ganz  kleine  Gaben.  Wo  man  kein 
Brechen  beabsichtigt,  da  gibt  man  Erwachsenen 
einen  oder  zwei  Grane  auf  die  Gabe.  So  gibt  man 

I 

die  Ipecacuanha  besonders  in  dem  bekannten Do- 
verischen  Pulver,  das  zu  einer  Gabe  aus  ei' 
nern  Grane  ipecacuanha,  einem  Grane  Opium 
und  12  Granen  schwefelsaurem  Kali  besteht,  und 

System  der  mester*  med»  lll,  P 


als  wirksames  schweifstreibendes  Mittel  sich  so 
bekannt  gemacht  hat. 

2)  Aufgufs  der  Ipecacuanha. 

Kindern  und  empfindlichen  Personen  kann 

man  den  Aufgufs  mit  kochendem  Wasser  bis  zur 
Erregung  von  Brechen  nehmen  lassen.  Er  wirkt 
sicher  und  doch  gelinde. 

3)  Brechwurzel  wein ,  Yinumlpecacuanhae. 
Nach  der  Londner  Pharmacopöe  aus  2  Unzen 

gestofsener  Brechwurzel  ,  und  zwei  Civilpfund- 
mafsen  spaidschen  weifsen  Wein  ,  die  man  10 
Tage  lang  digeriren  lafst;  nach  der  Edimburger 
aus  einer  Unze  Brechwurzel  und  fünfzehn  Unzen 
spanischen  weifsen  Wein ,  die  man  3  Tage  lang 
digeriren  kifst  —  ein  sehr  gelindes  und  dabei 
sicheres  Brechmittel ,  das  nian  auch  den  kleinsten 
Kindern  TheelöfFelweise  geben  kann  ,  und  wo 
man  kein  Brechen  beabsichtigt,  wie  im  Fortgange 
der  Ruhr,  Erwachsenen  zu  einem  paar  Quentchen 
aüf  die  Gabe  reichen  kann. 

4)  Brech wurzelzuckörsaft,  Syrupus  Ipe- 
cacuanhae. 

Zwölf  Grane  der  W urzel  läfst  man  mit  zwölf 
Loth  kochendem  Wasser  ß  —  10  Minuten  hin^ 
durch  aufwallen  ,  durchseihen  und  mit  6  Lolli 
Zucker  zum  Zuckersaft  emkochen,  dem  man  des 


Wohlgeruclis  wegen  etwas  Pommeranzenblüthen^ 

Wasser  hinzumischen  kann. 

\ 

In  der  Gabe  von  einem  Kaffeelöffel  eben 

alle  4  Stunden  fanden  de  Lasso  ne  und  Cor- 

nette  diefen  Syrup  in  dem  Keich husten  der 
< 

Kinder  .besonders  heilsam. 
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<27.  a)  Haselwurzel,  Badix  Asari  europaei. 
Die  Wurzel  des  Haselkrauts,  einer  in  Deutsch¬ 
land  einheimischen  perennirenden  Pflanze. 

Eine  dünne,  kriechende,  gegliederte,  eini- 
germafsen  vierkantige,  sehr  faserige,  aufsen  grau¬ 
braune,  innen  schmutzig  weifse  Wurzel,  von  ei¬ 
nem  gewürzhaft  heissenden  ,  etwas  bittern  und 
ekelhaften  Geschmack ,  und  einem  gewürzhaften, 
dem  Baldrian  und  Pfeffer  ähnlichen  Geruch.  ' 
Die  ihr  im  Ansehen  etwas  ähnliche  Wurzel 
der  Märzveilchen  (  Yiola  odorata) ,  womit  sie  ver¬ 
fälscht  seyn  könnte,  läfst  sich  davon  durch  ihre 
gelblich  grüne  Farbe  und  ihre  Geruchlosigkeit 
unterscheiden. 

b)  Blätter  des  Haselkrauts,  Folia  Asari 
europaei. 

Sie  sind  nierenförmig,  flach,  stumpf,  lederar- 
lig,  dick,  geädert,  oben  etwas  rauh,  von  ekelhaf¬ 
tem  ein  wenig  heissenden  Geschmack,  und  gerie¬ 
ben  von  gewürzhaftem ,  dem  Baldrian  ähnlichen» 
doch  viel  schwächern  Geruch  als  die  Wurzel. 

Ich  weise  der  Hasel  Wurzel  hier  ihren  Platz 
an,  weil  sie  einigermafsen  als  Stellvertreter  der 
Bi  ech Wurzel  betrachtet  werden  kann,  und  in 
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iliren  Wirkungen  viel  Aehnlichkelt  mit  dieser  hat. 
Das  wirksame,  Ekel  und  Brechen  erregende 
Princip  der  Haselwurzel  scheint  aber  viel  flüchtig 
ger  als  das  der  Brechwurzel  zu  seyn,  und  in  die¬ 
ser  Hinsicht  diese  Wurzel  ihren  Platz  eigentlich 
in  einer  folgenden  Klasse  erhalten  zu  müssen.  So 
bemerkt  schon  Neumann  dafs  ein  zu  star¬ 
kes  Trocknen  diese  \Yurzel  aller  ihrer  Kräfte  be¬ 
raube.  Indessen  haben  uns  erst  die  von  Prof» 

I 

Gleditsch  mitgetheilten  Versuche  des  Apothekers 
Görz  näheren  Aufschlufs  über  dieses Priricip  ver¬ 
schafft. 

Da  Hr.  Görz  vier  Unzen  feinsceschnittener 
getrockneter,  aber  noch  kräftigriechender  Hasel¬ 
wurzel  mit  zwei  Pfund  Wasser  destillirte,  und 
zwölf  Unzen  überzog  ,  erhielt  er  ein  müchicht 
.  abtröpfelndes  Destillat ,  und  nach  dem  Erkalten 
hatte  sich  sowohl  im  Halse  der  Retorte  und  der 
Vorlage,  als  auf  dem  Grunde  der  übergegangenen 

Flüssigkeit  in  kleinen  weifsen  Stückchen  ein  ge- 

/ 

ronnenes  Oel  abgesetzt ,  das  einen  sehr  schar¬ 
fen  kampfer haften  Geschmack  hatte.  Dieser 
geronnene  Stoff  verhielt  sich  in  einiger  Hinsicht 

t 

dem  Kampfer  analog  und  kann  als  ein  Princip 
angesehen  werden,  das  zu  demselben  den  Ueber- 


w)  Neuniann’s  Clieraie  von  Z i m m e rm  a nii.  S.  Qoy. 
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gang  macht,  so  wie  er  auch  ln  einiger  Hinsicht 
die  ätherischen  Oele  mit  den  Harzen  verbindet. 
Im  rectificirten  Weingeiste  löste  sich  nämlich  das 
auf  dem  Grunde  des  Destillats  abgesetzte  und 
durch  Filtriren  davon  getrennte  vollkommen  auf, 
und  wurde  daraus  durch  destillirtes  Wasser  nie¬ 
dergeschlagen  ;  der  Salpetergeist  wurde  davon 
gelb  gefärbt,  doch  blieb  etwas  in  Gestalt  eines 
zähen  Harzes  unaufgelöst ;  auf  weifsem  Papier 
über  Kohlen  verflüchtigt  hinterliefs  es  einen  klei¬ 
nen  Oelheck;  kaltes  Wasser  wirkte  nicht  merk¬ 
lich  darauf,  in  warmem  Wasser  schwamm  ein 
Theil  wie  ein  Oel  auf  der  Oberfläche ,  das  meiste 
hielt  sich  aber  als  ein  zartes  Pulver  in  demselben 
schwimmend  und  fiel  nach  dem  Erkalten  sogleich 
Boden.  Das  Sublimat  im  Halse  der  Ketorte 
bestand  aus  ungleichen,  harten,  weifsen  Körnern, 
die  in  kleinen  lockern  öligen  Klumpen  zusani- 
menhingen.  Der  Geruch  war  kampferartig  und 
dabei  noch  eigenthümlich  gewürzhaft.  Gekaut 
werden  die  Korner  von  der  gleichsam  ölartigen 
Umhüllung  leicht  getrennt  und  hatten  zwischen 
den  Zähnen  die' Festigkeit  und  Zähigkeit !  eines 
recht  hart  gewordenen  Wachses. 

Das  übergezogene  Wasser  hatte  einen  sehr 
ekeln,  dabei  aber  scharfen  und  kampferartigen 
Geschmack.  Nachdem  es  einige  Tage  an  einem 


Imhlen  Orte  gestanden,  setzten  sich  durch  und 
durch  weifse  ,  zarte  ,  lange  ,  spiefsartige  ,  feine 
Krystalle  ab,  die  tlieils  im  Wasser  schwammen, 
theils  auf  dem  Boden  angeschossen  waren.  Das 
gröfsere  specinsche  Gewicht,  das  Verhalten 
gegen  Salpetergeist ,  sowie  beim  Verdunsten  un¬ 
terscheiden  dieses  Princip  hinlänglich  vom  echten 
Kampfer.  . 

Die  erhaltene  Quantität  betrug  einen  Skrupel 
und  6  Grane.  .Ich  selbst  habe  mit  dem  Aufgusse 
der  Haselwurzel  noch  folgende  Versuche,  mit  l\ea- 
gentien  angestellt.  Er  ist,  wenn  er  gesättigt  ist, 
röthlich  braun,  durchsichtig,  hat  einen  scharfen, 
pfefferartigen,  kaumbitternGeshmack,  und  einen 
pfefEerarligen  Geruch.  Laugensalze  machen  die 
Farbe  etwas  dunkler,  Säuren  hellen  sie  auf. 

1)  Die  Auflösungen  der  Eisensalze  ver¬ 
ändern  die  Farbe  erst  in’s  O  liven  grün  e  ,  was 
sehr  schnell  in’s  Br aune  übergeht. 

2) Galläpfeltinctur  bewirkt  nach  einiger 
Zeit  einen  flockigen  Niederschlag. 

3)  Essigsaures  Blei,  salpetersaures 
Blei  und  oxydulirtes  salpetersaures 
Quecksilber  bringen  ziemlich  reichliche  lok- 
kere  hellröthliche  Niederschläge  darin  hervor. 

4)  Bis  zur  blafsgelben  Farbe  verdünnt  nimmt 
der  Aufgufs,  welchem  einige  Tropfen  Salpeter- 


saure  Silberauflösung  beigemischt  worden  sind, 
nach  einiger  Zeit  eine  dunkelrothe  Farbe  an. 

5)Brechweins teinauflösung  so  wenig 
als  die  Auflösung  des  salzsauren  Zinns  wer¬ 
den  dadurch  im  geringsten  verändert. 

Diese  Versuche  beweisen  ,  dafs  das  Asarum 
etwas  von  dem  eisen  grünenden  Bitter¬ 
stoffe  enthält,  doch  sind  seine  eigentliche 
Kräfte  theils  in  dem  flüchtigen  Principe ,  theils  in 
dem  mehr  fixen  Harze  zu  suchen.  Das  flüchtige 
Princip  scheint  vorzüglich  das  Brechen  erregende, 
das  mehr  fixe  Harz  das  purgirende  zu  seyn. 
Nachlässig  aufbewahrte  Haselwurzel  verliert 
ihre  Brechen  erregende  Kraft  — .  auch  fehlt  diese  • 
der  Abkochung,  die  dagegen  noch  purgirt, 

Gebrauch  und  Formen  desselben. 


i)  Pul  verform.  Ehemals  wurde  die  Hasel¬ 
wurzel  wohl  als  Brechmittel  gebraucht ,  sie  ist 
aber  durch  die  amerikanische  Brechwur¬ 
zel  ganz  verdrängt  worden.  Als  Breclimittel 
wird  sie  am  besten  in  Pulverform  zu  lo  —  20 
Gran,  ja  bis  zu  einem  Quentchen  nach  Linne’s 
Ilath  gegeben.  Die  Blätter  werden  in  Pulver¬ 
form  vorzüglich  als  iSliefsmittel  zu  einigen  Gra¬ 
nen  auf  einmal  geschnupft  empfohlen.  So  ma¬ 
chen  sie  einen  Gemengtheil  des  Niefspulvers 


der  Pharmacop.  Londin.  aus  ,  das  aus  gleichen 
Tlieilen  Pulver  von  Haselkrautblättern ,  Majoran^ 
Marum  und  Lavendelblumen  besteht. 

2)  Aufgufs.  Sowohl  der  wässerige  als 
weinige  Aufgufs  sind  gleichfalls  brechenerregend. 
Lin  ne  räth  6  Blätter  eine  Nacht  hindurch  in  eine 

I 

Unze  Wein  ein  weichen  zu  lassen,  und  des  Mor¬ 
gens  auf  einmal  als  ßrechtrank  zu  trinken. 

3)  Extra ct.  Hat  blos  gelinde  purgirende 
Kräfte ,  wenn  es  durch  Abkochung  bereitet  ist. 
Ist  mit  l\e,cht  obsolet  geworden. 
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B)  Scharfer  Stoff  der  Canthariden. 

Ein  im  Wasser  und  kalten  Alkohol  unauf¬ 
löslicher,  aus  seiner  Lösung  im  kochenden  Al¬ 
kohol  beim  Erkalten  in  krystallinischer  Form  sich 
abscheidender,  im  Aether  und  den  fetten  Oelen 
leicht  auflöslicher,  in  glimmerartigen  Plättchen 
darstellbarer  Stoff. 


<23*  S panisch e  'Fliegen  ,  Canthariden. 
Cantharides,  Meloe  vesicatoriusj  Lytta  vesi- 
catoria  Fahr. 

Ein  bekanntes  käferartiges  Insect,  das  .sich 
in  warmem  Ländern,  Spanien,  Frankreich,  dem 
südlichen  Deutschland  im  Juni  und  Juli  auf 
Eschenbäumen ,  Ligustrum,  Populus  alba ,  Sam- 
bucus  in  Menge  findet. 

Länglichrund  von  der  Länge  eines  guten 
halben  bis  ^  Zolles,  von  der  Breite  von  2  —  3 
Linien,  von  glänzend  goldgrüner,  bei  einigen  in’s 
Bläuliche  spielender  Farbe  mit  ganzen  hornarti¬ 
gen  Flügeldecken  und  zwei  schwarzen  geglieder¬ 
ten,  fadenartigen  Fühlhörnern.  Sie  haben  einen 
starken  eigenthümlichen ,  ekelhaft  süfslichen ,  ei- 
nigermafsen  betäubenden  Geruch  ,  der  aber'  bei 
den, getrockneten  schwächer  ist  als  bei  den  leben¬ 
digen.  Der  Geschmack  ist  anfangs  schwach  har- 
zicht,  hernach  scharf  brennend,  beinahe  fressend. 
Die  kleinern  Exemplare  ,  nur  einige  Grane 
schwer,  sind  vorzuziehen.  Verwerflich  sind  die 
feuchten  ,  zerbrochenen  ,  oder  in  ein  gröbliches 
Pulver  zerfallenen,  von  ekelhaftem  und  dumpfi- 
gtem Geruch,  die  bereits  demPtinus  für  zur  Nah¬ 
rung  gedient  haben.  Bisweilen  findet  man  unter 
den  Canthariden  einzelne  Exemplare  von  einem 
dunkelgrünen,  etwas  goldfarbenen  Cerambyx,  der 


sich  aber  durch  seine  Gröfse ,  durch  die  dickem 
Fühlhörner  und  besonders  leicht  durch  den  auf 
beiden  Seiten  mit  einer  Art  von  stachelförmiger 
Hervorrag ung  versehenen  Brustschild  leicht  un¬ 
terscheiden  läfst.  Gutes  Cantharidenpulver  niufs 
grünlichgrau  und  nicht  zu  fein  gestofsen  seyn. 
Ist  es  ganz  grau,  locker  und  wollicht,  so  lafst 
sich  eine  Verderbnifs  durch  Würmer  vermuthen. 

Neumann  hat  auf  seine  gewöhnliche  Art 
auch  die  Canthariden  untersucht.  Das  über  sie  ab¬ 
gezogene  Wasser  hatte  einen  widerlichen  Geruch, 
die  durch  W^asser  erhaltenen  Extracte  waren  gal¬ 
lertartig  ,  ohne  blasenziehende  Kräfte,  sie  schim¬ 
melten  nicht.  Alle  Kraft  war  in  den  geistigen 
Auszügen.  Bei  der  trockenen  Destillation  gaben 
zwei  Unzen  Canthariden  eine  Unze  ammoniaka- 
lisch  riechenden  Spiritus,  zwei  Quentchen  brenz¬ 
lichtes  Oel,  7  Skrupel  trockenes  kohlensaures  Am¬ 
moniak  und  lo  Quentchen  kohligen  Rückstand , 
aus  welchem  nur  i  Gran  kohlensaures  Kali  ausge- 

i 

laugt  werden  konnte.  (Chemie  3r  Bd.  S.  50  fg. ) 

Die  Canthariden  sind  indessen  besonders  in 
neuern  Zeiten  ein  Gegenstand  genauerer  chemi¬ 
scher  Untersuchungen  geworden.  Indem  ich 
übergehe ,  was  sonst  noch  ausser  dem  angeführ¬ 
ten  in  frühem  Schriften  weniger  vollständig  und 
genau  sich  über  die  Mischung  dieser  Insekten  fin- 


det,  verweile  ich  nur  bei  den  neuern  Verband- 
lungen  unter  den  franz^ösischen  Chemikern  und 
den  Resultaten  ihrer  Untersuchung  ,  wobei  ich 
nur  hie  und  da  fiühere  Arbeiten  berücksichtigen 
werde.  Thouvenel  verschafte  uns  zuerst rnehr 
Aufldärung  über  die  verschiedenen  Grundstoffe, 
welche  in  den  Canthariden  enthalten  sind ,  doch 
liefs  er  Beaupoil  und  dieser  Robiquet  noch 
manches  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  übrig. 

Thouvenel  erhielt  vermittelst  der  Behand¬ 
lung  mit  Wasser,  Weingeist  und  Aetlier  folgende 
Substanzen  aus  den  Canthariden : 

1)  Ein  röthlich  gelbes  Extract,  welches  eine 
mit  Schärfe  begleitete  Bitterkeit  befafs,  die 
der  der  Ameisen  ähnlich,  jedoch  nicht  so 
sauer  war;  ihr  Gewicht  betrug  -|. 

2)  Ein  wenig  mehr  als  eines  concreten 
wachsartigen  grünen  Oels  von  einem 
scharfen  Geschmack,  und  dem  Geruch  der 
Canthariden,  das  bei  der  Destillation  eine 
sehr  scharfe  Säure  und  ein  dickes  Oel  gab. 

3)  Ohngefähr  eines  gelben  gleichfalls  con¬ 
creten  Oels  von  wenigem  Geschmacke. 

4)  ^Die  Hälfte  des  Gewichts  an  parenchymatö¬ 
ser  Substanz  oder  Zellgewebe  ^). 


w)  Ann.  de  Chemie.  Tome  47.  p.  225. 
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Beaupoil  hat  Tliouvenel’s  Arbeit  von 
neuem  vorgenommen.  Die  Auflösung  der  durch 
Wasser  erhaltenen extractartigen  Substanz  (N.  i,) 
röthet  sehr  stark  das  Lacmuspapier  ,  durch  Bei« 
mischung  von  Alkohol  oder  Aether  wird  sie  in 
zwei  Substanzen  von  fast  gleicher  Menge  geschie¬ 
den,  wovon  die  eine  iin  x4lkohol  unauflöslich  ist, 
und  sich  daher  bei  Zumischung  desselben  als  eine 
schwarze  klebrige  Materie  niederschlägt ,  die 
andere  braungelb  und  im  Alkohol  auflöslich  ist. 
Der  schwarze  Niedersclilag  verhielt  sich  wie  thie- 
rischer  Extractivstoff,  der  andere  in  Alkohol  auf¬ 
gelöst  gebliebene  Bestandtheil  weicht  wenig  von 
diesem  ab ,  nur  gibt  er  unter  denselben  Umstän¬ 
den  weniger  Ammoniak.  Wegen  ihrer  Löslich¬ 
keit  im  Alkohol  undW^asser  kann  man  diese  letz¬ 
tere  Substanz  den  Seifenstoff  der  Cantharideti 

t 

nennen,  sie  ist  einerlei  mit  Th ouvenel’ s  gel¬ 
ber  Substanz.  Die  Auflösung  der  extractartigen 
Materie,  sich  selbst  überlassen,  trübt  sich  erst, 
und  läfst  einen,  gelblichen  Niederschlag  fallen, 
später  überzieht  sie  sich  mit  einer  schleimigen 
Haut,  und  entwickelt  einen  ammoniakalischen 
Geruch.  Jene  freie  Säure  in  der  Auflösung  der 
extractartigen  Materie  ist  nicht  etwa  Essigsäure, 
deren  man  sich  zur  Tödtung  der  Canthariden  be¬ 
dient  haben  könnte,  sondern  eine  denselben  we- 
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sentlich  zukommende  Säure,  deren  nähere  Natur 
der  Verfasser  indessen  nicht  zu  bestimmen  wagte. 
Er  fand  sie  mit  der  Phosphorsäure  am  meisten 
übereinkommend. 

\ 

Die  grüne  Materie  (No.  2.)  erleidet  an  der 
Luft  wenigstens  in  ihrer  äufsern  Beschaffenheit 
keine  Veränderung,  in  kaltem  Wasser  ist  sie  un¬ 
auflöslich,  auf  heifsem  wird  sie  flüssig,  und 
schwimmt  darauf  wie  ein  Oel,  Aether  und  Alko¬ 
hol  lösen  sie  auf.  Oxygenirte  Salzsäure  macht 
nach  und  nach  kleine  weifse  glänzende  Flittern 
aus  dieser  Substanz  los  ,  sie  verliert  innerhalb  8 
Tagen  gänzlich  ihre  grüne  Farbe  und  ihren  Ge¬ 
ruch,  wird  dick  und  klebrig.  Schwache  Salpe¬ 
tersäure  gibt  ihr  mit  Hülfe  der  Wärme  eine  roth- 
gelbe  Farbe,  und  einen  ranzigen  stechenden  Ge¬ 
ruch.  Mit  ätzendem  Natrum  vereinigt  sie  sich 
leicht  zur  Seife.  Bei  der  trockenen  Destillation  - 
gibt  sie  keine  Spur  von  Ammoniak ,  sondern  ein 
gelbliches  Oel,  dem  Wachsöl  ähnlich,  und  eine 
saure  Flüssigkeit. 

,  Der  nach  '  der  völligen  Erschöpfung  durch 

/ 

die  verschiedenen  Lösungsmittel  zurückgebliebe¬ 
ne  parenchymatöse  zellige  Rückstand  hinterliefs 
nach  der  Einäscherung  kohlensauren,  phosphor¬ 
sauren,  schwefelsauren  und  salzsauren  Kalk,  und 
etwas  Eisenoxyd.  Die  Verhältnisse  aller  Be- 


standtheile  in  eitler  Unze  getrockneter  Canthari- 
den  gibt  Beaupoil  folgendermafsen  an. 


> 

Schwarze  Substanz 

1  Drachme  2  Grane, 

gelbe 

1  —  2  - 

grüne  . 

1  —  8  — 

häutiger  B.ückstand  . 

4—36  — 

Säure  eine  unbestimmte 

Quantität, 

phosphorsaurer  Kalk 

—  —  12  — 

kohlensaurer  .... 

—  —  2  — 

Schwefel  -  und  salzsaurer 

lC.alk  4  .  •  .  . 

—  —  4  — 

Eisenoxyd  .... 

„  _  2  — 

1  Unze. 


Was  die  besondern  Verhältnisse  dieser  ver¬ 
schiedenen  Substanzen  gegen  den  thierischen  Or¬ 
ganismus  betrifft,  so  bestimmt  Beaupoil  die¬ 
selben  nach  seinen  mit  den  einzelnen  Stoffen  so¬ 
wohl  an  Thieren  als  an  sich  selbst  angestellten 
Versuchen  folgendermafsen : 

i)  Das  wässerige  Extract  bringt  in  gerin¬ 
gem  Gaben  als  die  ganzen  Canthariden  fast 
dieselben  Wirkungen  als  letztere  hervor, 
nberdiefs  ist  aber  seine  Wirkung  auf  die 
Urinwerkzeuge  sehr  ausgezeichnet, 
fl)  Die  schwarze  Substanz  ist  weit  weniger 


wirksam  als  das  Extract;  die  Tliiere,  w  elche 

man  sie  nehmen  läfst,  erleiden  davon  üebel- 

« 

befinden  und  Erbrechen. 

5)  Die  grüne  Substanz  wird  von  den  Thieren 
ohne  üble  Zufalle  vertragen.  Sie  liefert  ein 
merkwürdiges  Beispiel  ,  dafs  eine  Substanz 
äufserlich  als  ein  starkes  Reizmittel  auf  die 
Haut  wirken  kann,  ohne  die  Schleimhäute 
merklich  zu  afficiren.  Gehlen  bemerkt, 
dafs  der  Senf  sich  auf  ähnliche  A.rt  verhalte. 

4)  Die  gelbe  Substanz  verhält  sich  ungefähr 
wie  die  grüne, 

5)  Das  Extract ,  die  schw^arze  und  die  gelbe 
Substanz,  jede  einzeln  äufserlich  angebracht, 
zeigen  fast  in  demselben  Zeiträume  blasen¬ 
ziehende  Wirkung, 

6)  Die  grüne  Substanz  äufserlich  angebracht, 
scheint  für  sich  allein  nicht  zu  wirken ,  aber  ' 
die  blasenziehende  Eigenschaft  tritt  sogleich 
ein,  wenn  man  sie  mit  Wachs  zertheilt,  und 

’i 

ihr  die  Consistenz  eines  Geräts  gibt. 

Das  merkwürdigste  Resultat  dieser  Analyse 
für  die  praktische  Anwendung  w^ar  demnach  ,  dafs 
die  blasenziehende  Eigenschaft  und  die  rei¬ 
zende  Wirkung  auf  die  Urinwege  nicht  un¬ 
zertrennlich  mit  einander  vereinigt  sind,  indem 
die  grüne  Substanz,  nur  erstere,  aber  nicht 
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letztere  besitzt,  und  dafs  man  demnach  da, 
wo  man  jene  reizende  Wirkung  auf  die  Urin¬ 
werkzeuge  vermeiden  wollte  ,  entweder  die 
Canthariden  vorher  auskochen ,  um  sie  von 
ihrer  extractartigen  Substanz  zu  befreyeh,  oder 
ein  fettes  Oel  zu  ihrer  Äusziehung  anwen¬ 
den  müfste,  das  nur  diese  grüne  Materie  auf¬ 
nimmt,  worauf  dieses  Cantharidenöl  mit  Wachs 
zur  Consistenz  eines  blasenziehenden  Pilasters  zu 
bringen  wäre,  Herr  Robiquet-,  dem  es  un¬ 
wahrscheinlichwar,  dafs  drey  verschiedene  Sub¬ 
stanzen  so  wenig  verschiedene  Eigen¬ 
schaften  besitzen  sollen,  wiederholte  Beau- 
poils  Versuche.  Er  erhielt  dieselben  Ma- 

t 

terien,  aber  bey  dem  von  ihm  angewandten 
Verfahren  in  einem  reinem  Zustande.  ' 

Erst  erschöpfte  er  nämlich  die  Canthariden 
durch  wiederholtes  Auskochen  von  allem  Ex¬ 
tractartigen.  Nun  zog  der  Alcohol  aus  dem 
Rückstände  eine  grüne  Tinctur  aus ,  die  der  frey¬ 
willigen  Verdünstung  überlassen,  ein  grünes, 
flüssiges  Oel  zurückliefs ,  das  keineswegs  bla- 
senziehend  war,  selbst  wenn  es  auf  die  Lippen 
gebracht  wurde.  Die  wässerige  Abkochung  zer¬ 
legte  er  auf  dieselbe  Weise  wie  Beaupoil,  und 
erhielt  so  gleichfalls  die  gelbe  und  schwarze 
Substanz.  Nun  zog  er  durch  wiederholtes  üm- 
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rühren  mit  kochendem  Alcohol  aus  der  schwar¬ 
zen  Substanz  alles  in  diesem  auflösliche  aus, 
worauf  die  zuletzt  rückständige  schwarze  Mate¬ 
rie  gänzlich  von  der  blasenziehenden  Eigenschaft 
befreyt  zurückblieb. 

Als  nunmehr  der  in  Alkohol  auflösliche  An- 
theil  des  wässerigen  Extractes  in  einer  herme¬ 
tisch  verschlossenen  Flasche,  anhaltend  mehrere 
Stunden  mit  Aether  geschüttelt  wurde,  er¬ 
weichte  er  sich  und  der  Aether  nahm  eine 
schwach  gelbe  Farbe  an.  Bey  seiner  allmä- 
ligen  Verdunstung  an  der  Luft  setzten  sich  nach 
und  nach  kleine  glimmerartige  Plättchen 
ab,  welche  vom  kalten  AikohoLnicht  wieder  auf¬ 
genommen  wurden,  eben  so  wenig  im  Wasser 
löslich  waren,  aber  im  kochenden  Alkohol  sich 
lösten,  woraus  sie  aber  beym  Erkalten  in  kry- 
stallinischqr  Form  sich  wieder  absonderten,  und 
im  Aether  leicht  aullöslich  zeigten.  In  die¬ 
sen  Plättchen  war  nun  die  blasenziehende 
Eigenschaft  im  concentrir testen  Grade  ent¬ 
halten.  Ein  Atom  davon  an  den  Rand  der  in- 
nern  Lippen  gebracht,  bildete  in  kurzer  Zeit 
Bläschen,  einige  Atome  in  Mandelöl  aufgelöst 
und  mit  einem  Papier  auf  den  Arm  aufgelegt,  zo¬ 
gen  nach  6  Stunden  eine  Blase  von  der  Gröfse 
des  Papiers.  Der  ganze  Kunstgriff,  dieses 
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-  , 

blasenziehende  Princip  rein  zu  erhalten,  besteht 
darin,  dafs  man  das  wässerige  Extract  der  Can- 
thariden  so  weit  wie  möglich  abraucht,  damit 
nicht  durch  demAlcohol  sich  beimischende  Feuch¬ 
tigkeit  ein  Antheil  der  schwarzen  Materie  mit 
aufgelöst  werde.  Die  schwarze  Materie  sowohl 
als  das  grüne  Oel  verdanken  demnach  ihre  bla¬ 
senziehende  Eigenschaft  einer  Beimischung 
dieses  eigenthümlichen  Princips,  das  sie,  beson¬ 
ders  das  grüne  Oel,  hartnäckig  zurückhalten.  Im 
Wasser  ist  dieser  blasenziehende  Stoff  nur  ver¬ 
mittelst  der  gelben  Materie  auflöslich.  Fette 
Oele  nehmen  ihn  in  allen  Verhältnissen  auf» 

Herr  Bachmann  bestätigt  in  einer  Nach¬ 
schrift  y)  zu  seiner  Uebersetzung  der  Abhandlung 
Kobiquets  die  von  diesem  angegebenen  Data, 
Zur  Ausziehung  aller  im  Wasser  löslichen  Theile 
der  Canthariden  mufste  die  Abkochung  damit 
6  mal  wiederholt  werden,  der  wässerige  Auszug 
ging  ganz  klav  durchs  Filtrum,  nahm  aber  bald 
eine  dunkle  Farbe  an,  und  wurde  ganz  leimicht 
und  undurchsichtig.  Zur  Extractsdicke  abge¬ 
raucht  und  mit  absolutem  Alkohol  digerirt,  nahm 
dieser  einen  Theil  davon  auf  und  liefs  nach  sei¬ 
ner  Verdunstung  den  aufgelösten  Antheil  gelb- 


y)  Scliweiggers  Journal  a.  a.  O.  S.  219» 
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lieh  braun  zurück.  Schwcfeläther  nahm  aus 
diesem  Kückstande  das  blasenziehende  Princip 
auf,  und  liefs  nach  seiner  Verdunstung  in  einer 
gelinden  Wärme  einen  gelben  hin  und  wieder 
krvs tallinisch en  Rückstand,  der  von  der 
anhängenden  gelben  Flüssigkeit  durch  kalten  Al- 
cohol  befreyt,  sich  gänzlich  in  kochendem  Alko¬ 
hol  aüflösen  liefs.  Herr  Bach  mann  erreichte 
dagegen  seinen  Zweck  nicht,  da  er  in  zwey  an¬ 
dern  Versuchen  das  einemal  die  Canthariden  mit 
absolutem,  das  anderemal  mit  gewöhnlichem  Al- 
cohol  ausgezogen  hatte.  Bey  Verdampfung  des 
geistigen  Auszuges  verbreitete  sich  ein  äufserst 
widriger  Geruch ,  der  in  seiner  P^ähe  heftiges 
Kopfweh  und  üebelkeit  erregte.  Herr  Robi- 
quet  stellte  auch  mehrere  Versuche  zur  Ausmitte¬ 
lung  der  Natur  der  freien  Säure  der  Canthariden 
an.  Die  R.esultate  derselben  waren ,  dafs  es  Es¬ 
sigsäure  sey,  welche  phosphorsaure  Talk- 
erde  aufgelöst  enthalte.  Indessen  scheint  aus 
diesen  Versuchen  hervorzugehen,  dafs  diese  freye 
Säure  vielmehr  Phosphorsäure  sey,  und  dafs 
der  kleine  Antheil  Essigsäure,  welchen 
er  bey  Destillation  der  Canthariden  aus  dem  Ma¬ 
rienbade  erhielt,  sich  erst  unter  der  Operation  er- 

♦ 

zeugt  haben  konnte. 


Tournefort  führt  zwar  in  seinem  von  der 
durch  ihn  angestellten  Analy;se  der  Canthariden 
gegebenen  Berichte  an,  dafs  sie  ganz  frisch  nach 
ihrer  Tödtung  untersucht,  einen  sehr  scharfen 
Geruch;  wie  Essig,  verbreitet,  und  beym  Destil- 
liren  zuerst  einen  sauren  Spiritus  gegeben  —  aber 
ohne  Zweifel  war  ihnen  dieser  Essiggeruch  und 
diese  Säure  von  aufsen  zugekommen ,  da  Tour- 
nefort  gleichfalls  bemerkt,  dafs  sie  durch  Essig¬ 
dämpfe  getödtet  worden  und  andere  Chemiker 
keine  solche  Säure  gefunden  haben.  Diefs  letz¬ 
tere  gilt  sowohl  von  Neumann,  als  vorzüglich 
von  Rudolph  Forsten  (siehe  unten  die  Litte- 
ratur),  der  eine  Reihe  sorgfältiger  Versuche 
mit  den  Canthariden  angestellt,  und  so  wenig 
bey’m  Destilliren  derselben  mit  Wasser  und  mit 
■Weingeist  als  bey  der  Destillation  für  sich  allein 
eine  freye  Säure  übergehen  fand,  vielmehr  im 
letztem  Falle,  wie  Neumann,  freyes  kohlensau¬ 
res  Ammoniak ,  sowohl  in  flüssiger  als  trockener 
Gestalt  erhielt.  (Dissert.  pag.  14—16,  13.) 
Beym  Destilliren  mit  Wasser  erhielt  er  in  der 
Vorlage  eine  nur  wenig  weifsliche  Flüssigkeit 
von  einem  ei2:enthümlichen  brenzlichten  Geruch 
und  Geschmack,  auf  der  ein  weifsliches,  gleich¬ 
sam  öliges  Häutchen  schwamm.  Zwey  merk¬ 
würdige  Substanzen  erhielt  Herr  R.obicjuet 


noch  in  der  Reihe  seiner  Versuche.  Da  er  näm¬ 
lich  eine  Abkochung  der  frischen  Canthariden 
gemacht,  und  nach  vorhergegangener  Filtration 
dieselbe  zur  Syrupsdicke  abgeraucht  hatte,  so 
sonderte  sich  ein  dem  Anscheine  nach  erdiger  Bo¬ 
densatz  ab  ,  viel  reichlicher  und  verschieden  von 
dem  bey  gleicher  Behandlung  der  alten  Cantha¬ 
riden.  Mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  zeigte 
sich  dieser  Bodensatz  als  ein  körniges,  gelb¬ 
graues  Pulver,  röthete,  mit  ein  wenig  Wasser 
benetzt,  die  Lackmustinktur,  knirschte  zwischen 
den  Zähnen,  und  verhielt  sich  nach  allen  Versu¬ 
chen  ganz  wie  Harns täure  mit  ein  wenig  phos¬ 
phorsaurer  Talkerde  und  ein  wenig  thieri- 
scher  Materie  verbunden.  Merkwürdig  ist  es 
hiebey,  dafs  diese  Insekten,  die  nur  ausgezeich¬ 
nete  Wirkung  auf  die  Urin  w  ege  haben,  in  ih¬ 
rer  Zusammensetzung  sich  dem  Urin  analog 

zeigen.  Dagegen  fand  Hr.  Robiquet  in  alten 

\ 

Canthariden  keine  Urinsäure. 

Ein  anderes  bemerkenswerthes  Resultat  war, 
dafs,  als  er  die  Canthariden  mit  Aether  behan- 
delte,  um  die  freyeSäure  dieser  Insekten  rein 
darziistellen ,  beym  Verdunsten  des  Aethers  sich 
erst  ein  gelbliches  Oel  absetzte ,  und  bey  wei¬ 
tem!  Verdunsten  endlich  eine  ungefärbte  faure 
Flüssigkeit  zurückbiieb.  Jene  gelbröthliche  Fiüs- 
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sigkeit  liefs  sich  durch  kochenden  Alkohol  in  das 
blas  enziehende  Princip,  und  ein  fettes, 
gelbes  Oel  ohne  alle  blasenziehende  Eigenschaft 
zerlegen,  das  auch  in  heifsem  Alcohol  auflöslich 
war.  Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  ist  dem¬ 
nach,  dafs  die  blasenziehende  Schärfe  der 
Canthariden  ihren  Sitz  in  einem  eigenen  krystal- 
linischen  Principe  hat ,  dessen  Charactere  bereits 
oben  angegeben  sind,  und  das  sich  vorzüglich 

durch  seine  Unauflöslichkeit  im  kalten  Alkohol 

\ 

von  den  übrigen  Plarzen  unterscheidet,  übrigens 
denselben  in  allen  seinen  übrigen  Eigenschaften 
am  nächsten  kömmt. 

Es  ergeben  sich  noch  aus  dieser  genauem 
Analyse  Robiquets  folgende  Bestandtheile  der 
frischen  Canthariden : 

1)  Blasenziehendes  Princip. 

2)  Ein  grünes  concretes  Oel. 

3)  Ein  gelbes  flüssiges  Oel. 

4)  Eine  eigenthümliche  schwarze  Substanz, 
die  nur  im  Wasser  und  wässerigen  Wein¬ 
geist,  aber  nicht  in  Alkohol  auflöslich  ist. 

5)  Seifenstoff  oder  gelbe  Substanz,  die  im 
Wasser  und  Alkohol  gleich  auftöslich  ist. 

G)  Urinsäure. 

7)  Essigsäure. 
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8)  Phosphorsaure  Talkerde. 

9)  Parenchymatöses  oder  zelliges  Gewebe. 

I 

Gebrauch  der  Canthariden  und  Präpa¬ 
rate  aus  denselben. 

Die  Canthariden  werden  für  sich  allein  nur 
äufserlich  in  Pulvergestalt  als  ein  stark  rei¬ 
zendes  Mittel  angewandt,  das  man  auf  entblöste 
Hautstellen,  oder  in  Wunden  einstreut,  um  einen 
starken  Beiz,  Entzündung  und  Eiterung  zu  be¬ 
wirken.  Am  häufigsten  ist  aber  ihre  Anwendung 
in  Form  von  Pflaster,  Salbe  und  Tinctur. 

i)  Canthariden-,  oder  Blasenpflaster. 
Emplastrum  Cantharidum  ordinarium  s. 
vesicatorium  ordinarium. 

Die  Vorschriften  in  verschiedenen  Pharma- 
copöen  sind  verschieden.  Nach  der  alten  däni¬ 
schen  Pharmacopoea  wird  es  durch  Zusammen¬ 
schmelzen  von  8  Unzen  gelbem  Wachs,  einer  Unze 
pulverisirtem  Euphorbienharz,  anderthalb  Unzen 
Terpentin,  drei  und  einer  halben  Unze  Rosenöl, 
und  sechs  Unzen  Cantharidenpulver  bereitet. 
Die  neuere  dänische  Pharmacopoea  hat  die  Vor¬ 
schrift  der  preussischen  aufgenommen,  nur  dafs 
sie  statt  12  Unzen  gelbes  Wachs  10  Unzen  (!) 
vorschreibt. 
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Der  preussischen  Vorschrift  zufolge  werden 
12  Unzen  gelbes  Wachs,  Terpentin  und  Olivenöl, 
von  jedem  6  Unzen  zasammengeschmolzen ,  und 
wenn  sie  etwas  erkaltet,  sind  6  Unzen  s:röblich 
gepulverter  Canthariden  darunter  gerührt.  Es 
ist  grünlich -grau  von  Farbe,  auf  seiner  Oberflä¬ 
che  sowohl,  als  in  seinem  Bruche  mufs  es  eine  ge¬ 
hörige  Menge  grün  -  glänzende  Theile  von  spani¬ 
schen  Fliegen  zeigen.  Es  darf  nicht  zu  alt  und 
dadurch  trocken  und  bröcklich  seyn,  sondern 
mufs  sich  noch  gut  ausstreichen  lassen. 

Bey  empfindlichen  Subjecten ,  bey  denen  die 

I. 

Canthariden  leicht  auf  den  Blasenhals  wirken, 
setzt  man  wohl  etwas  Kampfer  hinzu. 

ß)  Cantharidensalbe.  Unguentum  Can- 
tharidum  s.  vesicatorium. 

Sie  wird  auf  doppelte  Art  bereitet ,  entweder 
durch  Untermischung  des  Cantharidenpulvers  un¬ 
ter  eine  gewöhnliche  Salbe,  oder  durch  Ausziehen 
der  wirksamen  Principien  der  Canthariden  mit 
Wasser  und  Einkochen  dieses  Auszuges  mit  den 
nöthigen  übrigen  Ingredienzien  zur  Salbe. 

Zu  der  ersten  Gattung  gehört  die  Canthari- 
densalbe ,  oder  stärkere  Zugsalbe  der  Edinburger 
Pharmäcopoea  aus  sieben  (nach  dem  Dispensa- 


z)  Neues  Edinburger  Dispensatorium  v.  H ahnemann. 

f 
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torio  Lippiaco  aus  acht)  Th  eilen  Harzsalbe  oder 
Basilikensalbe,  und  einem  Theil  Cantharidenpul- 
ver  —  so  wie  die  Cantharidensalbe  der  Pharma- 
copoea  batava  aus  6  Theilen  einfacher  Salbe  (die 
selbst  aus  5  Theilen  Olivenöl  und  q  Theilen  von 
weifsem  Wachs  besteht)  und  einem  Theil  Can- 
tharidenpulver. 

Zu  der  andern  gelindem  Art  von  Canthari¬ 
densalbe  gibt  die  Edinburger  Pharmacopoea 
folgende  Vorschrift : 

Man  lasse  eine  Unze  Canthariden  mit  vier 
Unzen  kochendem  Wasser  eine  Nacht  ziehen, 
presse  die  Flüssigkeit  stark  aus,  seihe  sie  durch, 
koche  sie  mit  zwei  Unzen  Schweinefett,  bis  das 
iW^asser  verzehrt  ist,  und  setze  nun  zwei  Unzen 
venetianischen  Terpentin,  und  weilses  Harz  und 
gelbes  Wachs,  von  jedem  eine  Unze,  hinzu.  Diese 
Salbe  ist  viel  gelinder,  als  die  erste,  und  enthält 
dabei  das  Wirksame  der  Canthariden  gleichför¬ 
miger  in  ihrer  ganzen  Masse  vertheilt. 

I 

Zur  Unterhaltung  einer  starken  Eiterung  in 
Geschwüren,  namentlich  in  denen,  die  durch  das 
spanische  Fliegenpflaster  selbst  künstlich  erregt 
sind,  ist  die  Cantharidensalbe  sehr  passend. 

3)  Canth  aridentinctur.  Tinctura  Can- 
th  arid  um. 
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Nach  der  preussischen  Pharmacopoea  wird 
sie  durch  dreitägiges  Einweichen  von  einer  hal¬ 
ben  Unze  gröblich  gestofsener  Canthariden  mit 
zwölf  Unzen  rectificirten  Weingeist  und  Filtri- 
ren  bereitet.  Das  Lippische  Dispensatorium  läfst 
<2  Quentchen  der  Canthariden  zuvor  mit  zwey 
Unzen  Wasser  12  Stunden  hindurch  in  einem 
Kolben  digeriren ,  dann  6  Unzen  rectihcirten 
Weingeistes  hinzusetzen ,  und  riocJi  4  Tage  in 
gelinder  Digestion  erhalten.  Nach  der  Vorschrift 
der  Londner  und  Edinburger  Pharmacopoea  ist 
das  Verhältnifs  der  Canthariden  gegen  den  Wein¬ 
geist  viel  zu  gering.  Die  Cantharidentinctur 
dient  theils  als  rothmachendes  und  reizendes 
Mittel  zum  äufserlichen  Gebrauch ,  theils  ist  sie 
die  einzige  schickliche  Form,  in  welcher  die 
Canthariden  innerlich  gegeben  werden  können. 
•  Von  obiger  Tinctur  gibt  man  erst  täglich  zwei¬ 
mal  10  Tropfen  in  Wasser  oder  einem  andern 
angenehmen  Getränk,  und  kann  mit  zwei  bis 
drei  Tropfen  täglich  steigen. 

.  I 
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t 
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I 

§  •  S  2 . 

C.  Scharfer  Stoff  der  Helleborusarten. 

/ 

/ 

Vauquelin  hat  bey  seiner  Analyse  der 
Wurzel  der  Winternieswurz  (Helleborus  hiema- 
lis)  diese  eigenthümliche  Modihcation  des  schar- 
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fen  Stoffes  gefunden.  Er  kömmt,  meiner  Mei¬ 
nung  nach,  dem  harzigen  Stoffe  noch  näher,  als 
dem  ätherischen  Oele,  wenn  er  gleich  von  dem 
einen  zum  andern  den  Uebergang  macht  —  daher 
bringe  ich  ihn  noch  unter  diese  Klasse.  Indessen 
wiederhole  ich  die  schon  oben  gemachte  Bemer¬ 
kung,  dafs  überhaupt  die  Gränzen  zwischen  den 
Klassen  nicht  ganz  scharf  gezogen  werden  kön¬ 
nen,  und  dafs  es  Mittelglieder  gibt,  bei  denen  man 
zweifelhaft  bleibt,  wohin  man  sie  eigentlich  rech¬ 
nen  solle.  Herr  Giese  hat  diesen  Stoff  von  dem 
harzigen  getrennt  und  als  eine  besondere  Gat¬ 
tung  mit  dem  Nahmen  Helleborinum  (Nies¬ 
wurzsubstanz)  unter  seine  i6te  Klasse  ,, A ethe¬ 
risch  -  Oelartiges gebracht,  deren  zweite 
Gattung  das  Anemoneum  (Anemonensubstanz) 
ist  Da  indessen  letztere  Substanz  sich  mit 
dem  Wasser  überdestilliren  läfst,  überhaupt  eine 
gröfsere  Flüchtigkeit  zeigt ,  sich  auch  noch  durch 
andere  Eigenschaften  unterscheidet,  und  viel 
näher  an  die  ätherischen  Oele  anschliefst,  so  halte 
ich  die  Trennung  beider  den  Grundsätzen  unse¬ 
rer  chemischen  Einlheilung  angemessener.  Da 
es  auch  weiche  Harze  gibt,  die  sich  wenigstens 


a*)  Chemie  der  Fflauzen  und  Thierkdrper«  3te  Abtheilung* 
S.  433.  434- 
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in  der  gewöhnliclien  Temperatur  nicht  in  sprö¬ 
der,  trockener  Gestalt  darstellen  lassen ,  so 
kann  man  dieses  scharfe  Princip  des  Helleborus 
gleichsam  als  ein  noch  weicheres  (in  einer  mäfsi- 
gen  Hitze  bereits  flüssiges)  Harz  betrachten. 
Seine  grofse  Auflöslichkeit  im  Weingeiste 
und  wohl  auch  seine  hervorstechende  Schärfe,' 
macht  eine  Kluft  zwischen  ihm  und  den  fetten 
Oelen,  zwischen  welchen  und  den  ätherischen 
Oelen  Vauquelin  es  eigentlich  als  ein  Mittel¬ 
glied  betrachtet. 

Dieser  scharfe  Stoff  wird  am  besten 
durch  Weingeist  ausgezogen,  und  so  von  den 
übrigen  Bestandtheilen  getrennt.  Seine  karakte- 
rischen  Eigenschaften  sind  folgende: 

i)  Seine  Consistenz  bei  mittlerer  Temperatur 
ist  mehr  weich,  in  etwas  höherer  Tempera¬ 
tur  wird  er  flüssig  wie  ein  Oel  —  mit  etwas 
Wasser  verbunden,  scheint  er  krystallisirbar 
,zu  seyn. 

2.)  Er  zeichnet  sich  durch  eine  ganz  ausseror¬ 
dentliche  Schärfe  für  den  Geschmack  aus, 

1 

die  besonders  hinten  im  Halse  zum  Vor¬ 
schein  kömmt  —  ist  aber  ohne  merklichen 
Geruch. 

3)  Er  läfst  sich  mit  dem  W'asser  nicht  über- 
destilliren  —  in  einer  gröfsern  Hitze  läfst  er 


255 


sich  für  sich  allein  verflüchtigen  ,  ohne  eine 
so  merkliche  Veränderung  wie  die  fetten 
Oele  zu  erleiden. 

4)  Er  scheint  im  Wasser  nur  durch  Hülfe  des 
Schleims  auflöslich. , 

5)  Er  ist  im  Weingeist  vollkommen  und  leicht 
auflöslich  —  die  Auflösung  ist  rothbraun. 

6)  Die  Eisenauflösung  wird  durch  die  Auflö¬ 
sung  dieses  eigenthümlichen  Stoffes  in  ver¬ 
dünntem  Weingeist  prächtig  purpur- 
roth  gefällt. 

Dieser  eigenthümllche  scharfe  Stoff  ist 
zwar  bis  jetzt  nur  aus  der  Wurzel  des  Hellebo- 

rus  hiemalis  dargestellt  worden,  es  läfst  sich 

•  *■  '' 

aber  der  Analogie  nach  vermuthen,  dafs  die 
Schärfe  der  übrigen  Helleborusarten  von  einem 
ganz  ähnlichen  Principe  abhängen  werde,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  bereits  Neu  mann,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  ein  solches  ölig¬ 
harziges  Wesen  in  der  Wurzel  des  Helleborus 
niger  erkannt  hat. 

29.  Schwarze  Niefswurzel,  Schwarz 
Christwurzel.  Radix  Hellebori  nigri  s. 
Melampodii. 

Die  W^urzel  des  Helleborus  niger  (?),  einer 
vorzüglich  auf  den  Oestreichischen  und  Tyroler 
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Gebirgen  wildwachsenden  Pflanze  mit  perenni- 
render  Wurzel.  ^ 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  schwarzen, 
rundlichen,  muskatnufsgrofsen  Knollen  oder 
Kopf,  aus  welchem  ringsherum  sehr  kurze  ge^ 
gliederte  Aeste  entspringen,  von  denen  wieder 
viele  glatte,  runde,  strohhalmsdicke  und  dickere, 
in  frischem  Zustande  fleischige,  zähe,  einige  Zoll 
bis  Fufs  lange,  bei  altern  Wurzeln  unter  einan¬ 
der  gewirrte  Fasern  auslaufen ,  die  auswendig 
schwarz  oder  schwarzbraun,  inwendig  weifs  sind, 
einen  scharfen,  bitterlichen,  (nach  Neumanu 
einen  ekelhaftsüfsen  und  darauf  folgenden,  lange 

auf  der  Zunge  bleibenden  bittern)  ekelhaften 

< 

Geschmack,  und  widrigen,  ranzigen  Geruch  be¬ 
sitzen.  Durchs,  Trocknen  werden  sie  ;runzlicht, 
dünner,  zerbrechlich,  auswendig  braün ,  inwen- 
dig  gelblich  weifs ,  und  verlieren  meistens  ihren 
Geruch.  Auf  den  bitterlichen  Geschmack  der  ge¬ 
trockneten  Wurzel  folgt  beim  Kauen  eine  länger 
dauernde  Erhitzung,  und  auf  der  Zunge  bleibt 
gleichsam  eine  Erstarrung  oder  Gefühllosig¬ 
keit  nach. 

Ich  habe  diese  Beschreibung  nach  den  be¬ 
währtesten  Schriftstellern  über  die  Materia  me- 
dica  entworfen  —  ich  läugne  aber  nicht,  dafs 
diese  echte  Christwurzel  mit  allen  angegebenen 
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Karakf  ereil  mir  selbst  noch  nicht  vorgekommen 
ist,  und  dafs  es  mir  zweifelhaft  bleibt,  ob  die 
Mutterpflanze  dieser  Wurzel  auch  in  der  That  der 
Helleborus  ni^er  Linn.  ist.  , 

Heynes  Beschreibung  der  echten  schwär- 
zen  Niefswurzel  stimmt  mit  der  obigen  nicht 
überein;  namentlich  behauptet  er,,  dafs  er  bei 

I 

allen  Abänderuns^en ,  die  ihm  vom  Helleborus 
niger  vorgekommen  seyen ,  niemals  etwas  von 
Bitterkeit  oder  Schärfe  an  der  Wurzel  habe 
bemerken  können,  und  er  schliefst  daraus ,  dafs 
die  in  Apotheken  aufbewahrten  Wurzeln,  die  sich 
durch  diese  Eigenschaften  auszeichnen,  entweder 
vom  Helleborus  viridis  oder  auch  von  noch 
anderen  Pflanzengattungen  herrühren  möchten. 
Solche  anderweitige  Pflanzen,  deren  Wurzel  der 
Wurzel  des  Plelleboriis  niger  untergeschoben 
werden,  sind  namentlich,  aufser  den  verschiede¬ 
nen  andern  Helleborusarten ,  die  Adonis  ver- 
nalis,  derTrolliiis  europaeus,  dieActaea 
spie  ata,  die  Astrantia  major,  ja  selbst  die 
Wurzel  des  Aconitum  Napellus  soll  unter 
dem  Namen  der  schwarzen  Niefswurz  in  Apo¬ 
theken  Vorkommen.  Die  karakteristischenEigen- 


h')  Darstellung  der  in  der  Arzneiliunds  gebräuclilichen  Ge¬ 
wächse.  I.  Bd.  2te  Lieferung.  Nio.  7. 

System  der  mater»  mecl,  lll>  B, 
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schäften  dieser  verschiedenen  Wurzelarten  sind 
folgende : 

i)  Die  Wurzel  des  Helleboriis  viridis  hat 
einen  sehr  kurzen,  verworrenen  Wurzel¬ 
stock  mit  kurzen,  aufsteigenden  Aesten.  Die 
Wurzelfasern  sind , einfach ,  dünner,  kürzer 
und  häufiger  —  die  Farbe  wird  beim  Trock¬ 
nen  ganz  schwarz.  Der  Geschmack  ist  äus- 
serst  ekelhaft,  beim  Kauen  bemerkt  man 
den  brennenden  Geschmack  sogleich  heftig. 

ß)  Die  Wurzel  des  Helleborus  foetidus  hat 
einen  nicht  runden,  kurzen,  knolligen,  son¬ 
dern  ziemlich  senkrecht  gegen  die  Spitze  zu 
sich  verdünnenden ,  fünf  bis  zehn  Zoll  lan- 
sren  Stock,  die  Wurzelfasern  sind  etwas 
ästig,  zerstreut  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Wurzelstocks,  und  kürzer  als  dieser. 
Die  Farbe' ist  ganz  schwarz;  frisch  hat  die 
Wurzel,  so  wde  die  ganze  Pflanze,  einen  sehr 

I 

widrigen,  stinkenden  Geruch.  Der  Ge¬ 
schmack  ist  viel  ekelhafter  und  ^schärfer,  da- 
bei  gleichfalls  bitter. 

3)  Die  Wurzel  der  Adonis  vernalis,  die  beson¬ 
ders  häufig  statt  der  echten  INiefswurzel  ver¬ 
braucht  wird,  unterscheidet  sich  vorzüglich 
dadurch,  dafs  die  Fasern  unmittelbar  aus 

dem  Wurzelstocke  kommen,  ohne  aus  einer 
/ 
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Zer  th  eil  Lin  g  der  Seitenäste  zu.  entspringen  — 
dabei  ist  der  Wurzelkopf  kürzer,  die  Fasern 
sind  zahlreicher,  acht  bis  zwölf  Zoll  lang, 
fleischiger,  die  Farbe  ist  auswendig,  nach 
dem  Trocknen,  viel  dunkel -schwarzer,  in¬ 
wendig  weifser,  der  Geruch  ist  stark,  ekel¬ 
haft,  der  Geschmack  scharf,  bitter,  aber 
dabei  etwas  süfslich. 

4)  Die  Wurzeln  des  Trollius  europaeus 
haben  einen  viel  kürzern  Kopf,  der  viel  stär¬ 
ker  befasert  ist,  die  Fasern  sind  6  bis  7  Zoll 
lang,  strohhalmdick,  sehr  ästig,  besonders 
gegen  die  Spitze  zu.  Getrocknet  ist  sie  ohne 
Geruch  und  Geschmack. 

5)  Die  Wurzel  der  Actaea  spicata  ist  spindel- 
förmig,  gegliedert,  auswendig  schwarz,  in¬ 
wendig  buchsbaumgelb,  und  theilt  sich  nach 
unten  in  viele  holzige  Fasern. 

6)  Die  Wurzel  der  Astrantia  major  besteht  aus 
einem  spindelförmigen,  gegliederten  Wur- 
zelstock,  der  nach  allen  Seiten  zu  drei  bis 
vier  Zoll  lange ,  braunschwarze  Aeste  treibt, 
und  hat  einen  der  Contrayerva  ähnlichen  Ge- 

t  * 

ruch  und  Geschmack. 

7)  Die  Wurzel  des  Aconitum  Napellus  besteht 
aus  einem  runden,  spindelförmigen  Knopfe, 
aus  welchem  eine  Menge  dreifach  zusam- 
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mengesetzter,  drei  bis  fünf  Zoll  langer, 
pfeifenstiel -dicker  Fasern,  laufen,  die  ge¬ 
trocknet  schwärzlich  -  grau,  nicht  holzig 
sind,  sondern  sich  spröde  und  zerbrechlich 
zeigen.  Sie  hat  eine  sehr  grofse  Schärfe, 
aber  kaum  einige  Bitterkeit.  In  ihrer  Wir- 
■  kung  ist  sie  in  hohem  Grade  narkotisch  giftig. 

Wir  haben  in  neuern  Zeiten  von  dem  Helle- 
borus  niger  keine  chemische  Analyse,  desto  mehr 
Arbeiten  aber  von  den  ältern  Chemikern,  von 
welchen  Neumanns  sehr  sorgfältige  Untersu¬ 
chung  vorzüglich  unsere  Aufmerksamkeit,  ver¬ 
dient. 

Dafs  die  Schärfe  und  Wirksamkeit  der  schwar¬ 
zen  Niefswurzel  zum  Tlieil  wenigstens  auf  einem 
flüchtigen  Principe  beruhe,  beweist  einerseits  der 
Umstand,  dafs  alte,  besonders  nicht  sorgfältig 
auf  bewahrte  Wurzeln  ganz  kraftlos  sind,  ande¬ 
rerseits  Neumanns  Erfahrung ,  dafs  durch  lan¬ 
ges  Kochen  die  brechenerregende  und  purgirende 
Eigenschaft  der  Wurzel  so  ß^ut  wie  ganz  ver- 
ioren  gehe.  Neumann  konnte  zwar  in  dem 
über  die  Wurzel  abgezogenen  Wasser  nichts  von 
der  Schärfe  derselben  bemerken,  doch  fand  Bor- 
richius  ®),  dafs  das  im  Whtsserbade  daraus  über- 


c)  Borricliiua  in  Apologia  contra  Conringiuro,  pag.  341 


gezogene  Wasser  einem  Jünglinge  zu  acht  Löf¬ 
feln  eingegeben ,  Koliken ,  und  zu  zwölf  Löffeln 
einem  Hunde  viermal  Erbrechen  und  zweimal 
Ausleerung  nach  unten  verursachte. 

Nach  Neumanns  Versuche  ziehen  der 
höchst  rectificirte  Weingeist  und  das  Wasser 
gleich  viel  aus  dieser  Wurzel  aus.  ' 

Wurden  zwei  LTnzen  der  Wurzel  durch  Aus¬ 
ziehen  mit  Wasser  völlig  erschöpft,  so  erhielt  er 
durch  Abrauchen  desselben  6  Drachmen  und 
zwey  Gran  wässeriges  Extract  —  wurde  höchst 
rectificirter  Weingeist  zuerst  zur  Ausziehung  an¬ 
gewandt,  so  lieferte  dieser  gleichfalls  6  Drach¬ 
men  zwei  Grane  Extract.  Das  darauf  angewandte 
Wasser  zog  noch  drei  Drachmen  und  anderthalb 
Gran  gummiges  Extract  aus,  so  wie  nach  der  völ¬ 
ligen  Ausziehung  durch  Wasser  der  höchst  recti¬ 
ficirte  Weingeist  gleichfalls  noch  5  Drachmen 
und  einen  Gran  harziges  Extract  lieferte.  Der 
getrocknete  Rückstand  der  Wurzel  betrug  nach 
beiderlei  Arbeiten  sieben  Quentchen.  Merkwür¬ 
dig  war  nun  durch  sein  eigenthümliches  Verhal¬ 
ten  das  geistige  Extract.  Neumann  nennt  es 
mit  Recht  ein  ölig- harziges  Extract  —  es  ist  un¬ 
streitig  jenes  eigenthümliche  Princip,  das  Vau- 
q  u  e  1  i  n  genauer  bestimmt  hat.  N  e  u  m  a  n  n  be¬ 
handelte  nämlich  das  durch  die  erste  Ausziehung 
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mit  höchst  reclificirtem  Weingeist  erhaltene  Ex- 
tract  nunmehr  mit  Wasser,  welches  den  eigentli¬ 
chen  Seifenstoff  und  wohl  auch  etwas  beige¬ 
mischten  Schleim  daraus  zog,  worauf  von  den 
6  Drachmen  und  zwei  Gran  nur  zwei  Drach¬ 
men  dünn-öliges  Wesen  oder  des  eigenthümli- 
chen  scharfen  Oelharzes  zurück  blieben.  Auch 
das  nach  der  vorhergegangenen  Ausziehung  durch 
Wasser  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  erhal¬ 
tene  Extract  zeigte  eine  dünnflüssige  ölige 
Consistenz  —  und  überhaupt  keines  von  den 
durch  Weingeist  erhaltenen  Extracten  war  in 
einem  spröden,  trockenen  Zustande  darzustellen. 

Auffallend  ist  die  geringe  Menge  fixer  Be- 
standtheile  in  der  schwarzen  Niefswurz,  da 
Zwölffer  aus  einem  Pfunde  nur  10  Gran 
fixen  Salzes  erhielt. 

Gebrauch  und  Präparate. 

\ 

Die  schwarze  Niefswurz  wurde  ehemals  häu¬ 
fig  gebraucht,  auf  verschiedene  Weise  zubereitet, 
auch  nach  der  damaligen  Sitte  corrigirt,  und  als 
Bestandtheil  in  mehrere  Präparate  aufgenommen. 

Nunmehr  ist  sie  fast  ganz  aufser  Gebrauch 
gekommen,  und  bei  der  Ungewifsheit,  die  echte 
Wurzel  aus  den  Apotheken  zu  erhalten,  ist  es 
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auch  den  Aerzten  nicht  zu  verdenken,  wenn  sie 
auf  ihren  Gebrauch  Verzicht  leisten. 

1)  Die  Pulverform  ist  die  am  wenigsten  pas« 
sende. 

2)  Man  hat  sie  im  wässerigen  Aufgufs  und 
selbst  in  Abkochung  gebraucht  zu  zwei 
Quentchen  bis  eine  halbe  Unze,  zu  3  Unzen 

'Colatur  täglich  3  mal  zu  zwei  Efslöffeln. 
Die  meisten  glücklichen  Kuren  hat  man  auch 
noch  in  neuern  Zeiten  mit  der  Tinctur 
und  dem  Extracte  gemacht. 

3)  Schwarze  Niefswurz^Tinctur.  Tin- 

ß 

ctura  Hellebori  nigri  s.  Melampodii. 

Nach  der  ältern  Pharmacopoea  danica  ward 
sie  durch  dreitägiges  Digeriren  von  4  Unzen 
der  Wurzel  und  einem  halben  Quentchen 
Cochenille  mit  zwei  Pfund  Franzbranntwein 
bereitet.  Hievon  kann  man' mit  60  Tropfen 
auf  die  Gabe  zweimal  des  Tages  bei  Er¬ 
wachsenen  anfangen.  ' 

4)  Extractum  Hellebori  nigri.  Wenn  es  wirk¬ 
sam' seyn  soll,  mufs  es  im  Wasserbade  und 
nach  der  Vorschrift  der  preussischen  Phar- 

Jk 

macopoea  aus  zwei  Pfund  der  W^urzel  mit 
drei  Pfund  r ectif icir t en  Weingeistes 
und  9  PfundWasser  ausgezogen  werden. 


Man  gibt  es  von  fünf  bis  zu  zwanzig  Gran 
auf  die  Gabe. 

5)  Bacherische  Pillen.  Pilulae  tonicae 
Georgii  Friderici  Bacher. 

Sie  bestehen  aus  dem  Extract  der  schwarzen 
Niefswurz,  und  aus  Myrrhenextract  von  jedem 
eine  Unze,  welche  mit  drei  Quentchen  und  einem 
Skrupel  Kardobenedikten  -  Pulver  zusammenge¬ 
mischt  und  an  der  Luft  bis  zur  gehörigen  Pillen- 
consistenz  gelinde  getrocknet  werden.  Von  den 
einen  halben  Gran  schweren  Pillen  werden  nach 
der  Vorschrift  10  auf  einmal  genommen,  und 
diese  Gabe  dreimal,  jedesmal  nach  einem  Z^Yi- 
schenraum  von  einer  Stunde,  wiederholt.  Im 
Anfänge  laxiren  diese  Pillen,  dann  treiben. sie 
stark  auf  den  Urin.  Sie  haben  sich  sehr  kräftig 
in  Wassersüchten  bewiesen. 

.Aeltere  Präparate,  wie  zum  Beispiel  die 
Tinctura  Hellebori  composita,  die  Tinctura 
martis  helleborata  u.  a.  übergehe  ich,  da  sie  ganz 

\ 

aufser  Gebrauch  gekommen  sind, 

» 
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Anhang. 

Wenn  gleich  die  Wurzel  der  Winterniefs- 
wurz  (Helleborus  hyemalis)  nicht  officinell  ist, 
so  theile  ich  hier  doch  noch  einen  kurzen  Auszug 
aus  Vauquelins  Analyse  dieser  Wurzel  mit, 
da,  nach  der  Analogie  zuurtheilen,  das  Haupt¬ 
sächliche  auch  von  der  schwarzen  Nieswurzel 
gelten  dürfte. 

Die  Wurzel  ist  gleichfalls  knollig,  aufsen 
mit  einer  sehr  feinen  Haut  umgeben,  inwendig 
gelblichweifs.  Anfangs  scheint  sie  keinen  Ge¬ 
schmack  zu  haben ,  nach  einigen  Augenblicken 
empfindet  man  aber  im  Munde  und  Schlunde 
eine  sehr  grofse  Schärfe. 

1)  Ein  Theil  der  Wurzel  wurde  gestampft, 
und  2  Tage  mit  destillirtem  Wasser  eingeweicht, 
dieses  hatte  eine  bräunlichrothe  Farbe  angenom¬ 
men  —  es  wurde  in  einem  feinen  leinenen  Tuche 
stark  ausgeprefst,  das  Durchgelaufene  nochmals 
/  filtrirt,  um  es  vorzüglich  vom  Stärkmehl  abzu¬ 
sondern.  Beim  Verdunsten  bedeckte  sich  die 
Flüssigkeit  mit  braunen  Häutchen,  die  nach  ein¬ 
ander  niederfielen  und  aufs  neue  entstanden,  da- 
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bei  war  die  Flüssigkeit  viel  dunkler  geworden  — 
diese  Flautchen  durch  neues  Filtriren  der  concen- 
trirten  Flüssigkeit  gesondert,  trockneten  leicht 
aus,  waren  dann  zerreiblich,  und  zeigten  eine 
glänzende  Oberfläche  ;  • —  sie  hatten  einen  schar¬ 
fen,  bittern,  stechenden  Geschmack,  was  von 
einem  Antheil  des  damit  verbundenen  ölig- har¬ 
zigen  Stoffes  herrührte,  und  verhielten  sich  übri¬ 
gens  wie  thierisch- vegetabilische  Materie. 

2)  Eine  andere  Portion  ebenfalls  gestampf¬ 
ter  Wurzel  wurde  2  Tage  mit  rectiheirtem  Wein- 
/  geist  digerirt,  der  sich  davon  rothbraun  färbte. 

Von  der  hl  trirten  Flüssigkeit  wurde  der 
'Weingeist  abdestiilirt;  als  der  gröfsteTheil  davon 
übergegangen  war,  sah  man  ein  braunrothes 
Gel  sich  ausscheiden,  wovon  ein  leichterer  weni¬ 
ger  gefärbter  Antheil  auf  der  Flüssigkeit  schwamm, 
ein  anderer  stärker  gefärbter  darinzu  Boden  sank. 
Ehe  aller  Weingeist  übergegangen  war,  wurde  / 
der  Inhalt  aus  der  Retorte  ausgegossen  und  in 
einer  Porcellänschale  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  verdampft.  Beim  Erkalten  wurde  das  auf 
der  wässerigen  braungelben  Flüssigkeit  schwim¬ 
mende  Oel  fest  —  das  auf  dem  Boden  erstarrte 
auch,  nahm  aber  eine  geringere  Consistenz  an. 

^  Zwischen  beiden  befand  sich  noch  ein  anderes 
unter  der  Gestalt  kleiner  krystallinischer  Körper, 
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wahrscheinlich  von  einern  hieinen  Theil  Feuch¬ 
tigkeit.  Dieses  Oel  ist  nun  der  oben  näher  ka- 
rakterisirte  scharfe  Stoff  der  Niefswurz;. 

3)  Eine  dritte  Portion  der  Wurzel,  von 
welcher  die  Haut  abgezogen ,  wurde  zerstampft, 
zwei  Tage  hindurch  in  Wasser  eingeweicht,  dann 
durch  ein  leinenes  Tuch  stark  ausgeprefst  und 
ausgewaschen,  um  das  Stärkmehl  abzusondern, 
das  rückständige  Mark  sodann  mehrmals  mit 
heifsem  Alkohol  übergossen.  Dieser  zog  nun 
wieder  dasselbe  Oel  aus,  das  durch  Zusatz  von 
Wasser  gleichsam  als  ein  weifses,  körniges  Pul¬ 
ver  abgetrennt  werden  konnte.  Die  dunklere 
Farbe  des  Oels  im  2ten  Processe  mochte  von 
einem  färbenden  Wesen  der  Haut  hergerührt 
haben. 

Das  durch  Wasser  und  Weingeist  ganz  aus¬ 
gezogene  Mark  gab  bei  trockener  Destillation 
essigsaures  Ammoniak,  und  ein  brenzlichtes  Oel. 

Die  Wurzel  der  Winter-Niefs  wurz  ent¬ 
hält  demnach : 

1)  ein  sehr  scharfes  und  caustisches  Oel  (ölig-, 
harzigen  Stoff), 

2)  mildes  Stärkmehl, 

3)  thierisch  -  vegetabilische  Substanz , 

4)  gummigen  Extractivstoff ,  (wovon  die  was- 
serige  Flüssigkeit  gefärbt), 


t 
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5)  einige  Atome  von  Zucker  , 

6)  Faserstoff. 

Yauquelin  Versuch  über  die  Wurzel  der 
Winterniefswurz.  Aus  den  Annales  du 
Museum.  Tome  Yllf.  im  Berliner  Jahr- 

,# 

buch  der  Pharmacie  1308.  S.  1.  fg. 

Klasse, 

Gummi  -  Harze. 

§•  243. 

Die  innige  Vereinigung,  in  welcher  sich 
in  mehreren  zu  den  wirksamsten  gehörigen  Arz¬ 
neimitteln  der  harzige  und  gummige  Stoff 
mit  einander  befinden,  erlaubt  gleichsam  diese 
Zusammensetzung  als  ein  eigenes  näheres 
Materiale  des  Pflanzenreichs  zu  betrachten  und 
zu  einem  Klassenprincipe  zu  erheben.  Icli  läugne 
nicht,  dafs  nach  der  Strenge  der  Grundsätze  eines 
chemischen  Systems  alle  diejenigen  von  diesen 
Arzneimitteln,  in  welchen  der  harzige  Stoff 
überwiegend  ist,  in  der  XYI.  Klasse  ihren  Platz 
hätten  finden  müssen,  —  indessen  wären  dadurch 

« 

Mittel  von  einander  getrennt  worden,  die  in  jeder 


d)  Auf  diese  findet  sich  keine  Andeutung  in  der  Beschrei¬ 


bung  der  Analyse  selbst. 
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andern  Hinsicht  zusammengeliören.  Wir  müs¬ 
sen  hier  auf  das  Verhalten  im  Ganzen  und  auf 
gewisse  karäkteristische  Eigenschaften  Rücksicht 
nehmen,  wornach  diesen  Mitteln  schon  seit  län¬ 
gerer  Zeit  dieser  besondere  Name  beigelegt  wor¬ 
den  ist.  ,  • 

Diese  karakteristischen  Eigenschaften  der 
Gummi -Harze  sind  nun  folgende: 

1)  Sie  kommen  theils  in  ganzen,  gröfsern  Mas* 
sen,  theils  auch  nur  in  kleinern,  rundlichen 
Stücken,  die,  zusammen  gebacken,  gewöhn¬ 
lich  die  gröfsern  Massen  bilden ,  von  einer  ■ 
in  der  Kälte  zwar  mehr  trockenen ,  in  der 
Wärme  aber  leicht  weich  werdenden  Consi- 
stenz  vor,  und  sind  meistens  undurch- 
sichtig.^ 

2)  Ihr  Geschmack  ist  meistens  bitterlich  scharf. 

3)  Sie  geben  mit  dem  Wasser  eine  milchic h- 
te  Mischung,  nie  eine  vollkommen  klare 
Auflösung.  Meistens  ist  eine  kleine  Menge 
davon  fähig,  einer  grofsen  Quantität  Wasser 
ein  milchichtes  Ansehen  zu  geben. 

4)  Der  Alkohol  zieht  aus  ihnen  eine  mehr  klare 
Tinctur  aus,  und  der  aufgelöste  Bestandtheil 
ist  harziger  Natur. 


I 
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5)  Essig  löset  sie  leichter  und  vollständiger  auf. 

6)  Mit  den  Laugensalzen  geben  sie  seifenarti¬ 
ge,  irn  Wasser  auflösliche  Verbindungen. 

7)  Durch  trockene  Destillation  geben  sie  neben 
einem  brenzlichen  Oele  Essigsäure  mit 
Ammoniak  verb  unden,  doch  dadurch  nicht 
ganz  neutralisirt. 

S)  Auflösungen  fällen  weder  den  Ga  ID 
äpfelaufgufs  noch  die  Auflösung  des 
Brechweinsteins,  und  theilen  den  Auf¬ 
lösungen  der  Eisensalze  keine  grüne  Farbe 
mit. 

§•  ^45' 

In  neuern  Zeiten  sind  sie  ein  Gegenstand 
der  nähern  Untersuchung,  vorzüglich  zweier  fran¬ 
zösischen  Chemiker, nämlich  Braconnots®) und 
Pelletiers  geworden.  Ersterer  hat  auch  die 
Aloe  dahin  gerechnet;  sie  kömmt  zwar  in  meh- 
rern  Eigenschaften  mit  den  Gummiharzen  über¬ 
ein,  hat  aber  doch  so  viel  Eigenthümliches,  und 
unterscheidet  sich  aufserdem  in  einigen  der  obi- 


e)  Vergleichende  Untersuchung  der  Gummiharze.  Von  M, 
Heinrich  Braconnot,  aus  dem  63.  Bd.  d,  Annales  de 
Chitnie  in  Trommsdorfs  Journal,  XVIII.  I.  S.  149. 

/)  Ueber  einige  Gummiharze  von  Pelletier,  aus  dem 
go.  Bd.  d.  Annal,  de  Chimie,  übers,  von  Bach  mann  in 
Schweiggers  Journal  V»  245* 


gen  Karaktere  hinlänglich  von  ihnen,  um  eine 
eigene  Klasse  bilden  zu  können.  Das  E  iip  h  o  i - 
bin m' und  Olibanum,*  die  B.r a c o n n  o t  gleich¬ 
falls  zu  den  Gummiharzen  rechnet,  scheinen  mir 

/ 

ihren  Platz  schicklicher  unter  den  Harzen  einzu¬ 
nehmen.  —  Doch  will  ich  nicht  in  A.brede  seyn, 
dafs  die  Grenzlinien  zwischen  Harzen  und  Gum¬ 
miharzen  nicht  ganz  scharf  gezogen  w  erden  kön¬ 
nen,  so  wie  denn  auch  Giese  die  Gummiharze 
als  eine  blofse  besondere  Gattung  unter  die  Klasse 
der  Harze  gebracht,  und  in  diese  Gattung  das 
Olibanum  und  Euphorbium  aufgenommen  hat. 

§. 

Eintheilung  der  Gummiharze. 

Die  Gummiharze  unterscheiden  sich  vorzüg¬ 
lich  dadurch  von  einander,  dafs  mehrere  dersel¬ 
ben  ein  ätherisches ,  für  sich  darstellbares  Oel  in 
ihrer  Mischung  haben ,  während  einige  derselben 
nichts  davon  enthalten.  Von  dieser  Verschie¬ 
denheit  hängt  vorzüglich  auch  ihre  verschiedene 
Einwirkung  auf  den  Organismus  ab.  Jene  er¬ 
stem  sind  viel  erhitzender,  verstärken  mehr  all¬ 
gemein  die  Thätigkeit  des  Gefäfssystems ,  und 
sind  gröfstentheils  durch  das  Eigenthümliche 
ihres  ätherischen  Oels  zugleich  krampfstillend, 
ohne  die  sensorielle  Thätigkeit  des  höhern  Ner- 


vensyslems,  die  Sinnes-  und  Geistesverrichtun¬ 
gen,  zu  schwächen.  Die  Wirkung  der  letztem 
ist  mehr  örtlich. 

Die  Schleimharze,  in  deren  Mischung  ein 

ätherisches  Oel  eingeht,  sind  selbst  wieder  nach 

der  Verschiedenheit  dieses  ätherischen  Oels  in  der 
% 

besondern  Art  ihrer  Wirkung  Von  einander  ver¬ 
schieden.  Die  in  höherm  Grade  krampfstil¬ 
lenden  sind  nämlich  diejenigen,  deren  ätheri¬ 
sches  Oel  knoblauch artig  und  nicht  aroma¬ 
tisch  ist.  'Wahrscheinlich  macht  Schwefel 
nnd  Phosphor  einen  Bestandtheil  dieses  mehr 
stinkenden  Oels  aus.  Das  ätherische  Oel  anderer 
dieser  Gummiharze  ist  schon  mehr  aromatisch, 
und  enthält  wohl  keinen  von  diesen  beiden  Be- 
standtheilen. 

~Einzelne  Gummiharze, 

t 

§.  2ZJ.7.  ' 

A.  Gummiharze,  welche  ätherisches 

Oel  enthalten. 

1,  Ammoniakgummi.  Gummi  Ammo- 
niacum. 

Der  an  der  Luft  und  Sonne  getrocknete 
Milchsaft  einer  noch  nicht  genau  bekannten 
Pflanze,  die  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
zu  den  Doldengewächsen  gehört.  Nach 


Willdenow  ist  die  Mutterpflanze  wahrscheinlich 
eine  Art  Heracleum,  welcher  er  den  Namen 
gummiferuin  beigelegt  hat*  Es  kömmt  aus 
dem  heilsen  Afrika,  vorzüglich  aus  Abyssinien 
und  Barka  zu  uns. 

Die  beste  Sorte  ist  das  Ammoniakgummi  ln 
Körnern  (G.  Ammoniacum  in  granis).  Es  besteht 
aus  rundlichen,  Haseln ufs  grofsen  und  auch  grö- 
fsern  Körpern,  die  äufserlich  gelblich  oder  röthlich 
weifs,  auf  dem  frischen  Bruche  milchweif^,  etwas 
glänzend  und  flachmuschlig,  undurchsichtig,  in 
der  Sommerwärme  halb  weich  und  klebrig, 
in  der  Winterkälte  mehr  spröde,  und  entweder 
einzeln  und  getrennt,  oder  zu  gröfsern  Massen 
zusammengebacken  sind.' 

Eine  nicht  so  gute  Sorte  ist  das  Ammoniak¬ 
gummi  in  Kuchen  (G.  Ammoniacum  in  placentis). 
Grofse  Stücke ,  die  auswendig  schmutzig  roth- 
braun  aussehen,  und  eine  etwas  mehr  klebrige 
Consistehz  als  die  Körner,  auch  inwendig  eine 
aus  weifs,  röthlich  und  dunkelgelb  gemischte 
Farbe  haben,  die  von  der  Einmengung  solcher 
Körner  in  eine  dunklere  Hauptmasse  herrühren. 
In  diese  Kuchen  sind  Sand,  Holzstücke,  dem  Dill 
ähnliche  Saamen  und,d.  g.  mit  eingemengt. 

I 

Der  Geruch  des  guten  Ammoniakgummi  ist 
ziemlich  stark,  eigenthümlich,  etwas  knoblaiich- 

iiystam  der  matcr,  med,  III,  3 
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artig,  der  Geschmack  Anfangs  etwas  siifslich,  nach¬ 
her  ekelhaft  bitter,  etwas  scharf  und  harzig.' 
Zwischen  den  Zahnen  verhalten  sich  die  Körner 
zähe  und  weich  wie  Waclis. 

Verwerflich  ist  das  dunkelbraune,  sehr  kle- 

\ 

brige-,  mit  .  vielen,  fremdartigen  Unreinigkeiten 
gemengte,  von  jenen  weifsen  oder  gelblichweifsen 
Körnern  (Mandeln)  entblöfste  Ammoniakgummi, 
j  Schon  das' Verhalten  gegen  die  Wärme  zeigt, 
dafs  da,s  Ammoniakgummi  sich  sehr  den  Harzen 
nähert.  Es  schmilzt  nehmlich  in  gelinder  Wär¬ 
me,  yUnd  brennt  auf  glühende  Kohlen  gestreut. 
Die  genauere  Kenntnifs  seiner  Mischung  verdan¬ 
ken  wir  aber  der  sorgfältigen  Analyse  des  Hrn. 
Prof.  Bucholz  in  Erfurt^),*  des  Herrn  Cal-, 
m'eyer  in  ‘Hamburg^)  und  des  Herrn  Bracon- 

I 

not  bei  welchen  ich  daher  blofs  stehen  bleibe, 
da  sie  die  frühem  Arbeiten  eines  Neumann, 
Gartheuserj  Lösecke  ganz  entbehrlich  ma¬ 
chen.  *  ■  > 

j  Die  beiden  ersten  Chemiker  haben  ganz  den-. 

selben  Weg  eingeschlagen,  und  im  Wesentlichen 

/ 

/)  Chemische  Analyse  des  Ammoniak  Gummi.  Vom  Heraus¬ 
geber.  Im  Taschenbuch  für  Scheidekünstler  1809.  S.  170  fg. 

g)  Analyse  des  Ammoniaks,  Von  H.  Calmeyer,  In 
^  *  • 

Xromrasdorffs  Journal,  XVII.  2.  S.  32. 
h')  Die  oben  angefühite  Abliaiidiung  in  T  r  o  m  m  s  d  0  r  f  f » 
Journal,  XVIII.  2.  S,  202, 
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dieselben  Resultate  erhalten  —  in  einigen  Stücken 
ergänzen  sich  diese  Arbeiten  wechselseitig,  und 
Braconnot  liefert  noch  einige  Zusätze.  Bu¬ 
ch  olz  unterwarf  iooo  Gran  auserlesenes  Ammo- 
niakgiimmi  mit  12  Unzen  Wasser  der  DestiJladon, 
wovon  4  Unzen  bey  niäfsigcm  Feuer  übergezogen 

wurden.  Das  Destillat  war  wasserhelle,  auf  sei- 

\ 

ner  Oberfläche  befand  sich  eine  sehr  dünne  unw- 

0 

färbte  Oelhaut,  und  das  ganze  Wasser  hatte  den 
durchdringenden  Geruch  des  Ammoniaks,  der 
aufserdem  von  einem  schwachen  zitronenar¬ 
tigen  Beigeruch  begleitet  war.  Der  Geschmack 

dieses  Wassers  ■war  übrigens  nur  schwach  nach 

\ 

Ammoniak  (nach  Neumann  soll  er  süssiich 
seyn).  Der  Rückstand  in  der  Retorte  w^ar  milch¬ 
ähnlich,  das  sämmtliche  Ammoniak -Schleimharz 
war  zergangen  und  im  Wasser  zertheilt.  Die 
Destillation  wurde  nun  bis  zur  Trockne  fort^e- 
setzt.  Auch  das  neu  übergegaogene  Destillat 
schmeckte  und  roch  fast  so  stark  wie  vorhin. 
Calmeyer  nahm  eine  gri)fsere  Quantität  Ammo¬ 
niak  zu  diesem  Versuche,  und  Wasser,  das  bereits 
über  Ammoniak  abgezogen  war ;  nun  erhielt  er 
auf  der  Oberfläche  des  Destillats  deutlich  erkenn¬ 
bare  Oeltheile  —  die  Menge  war  indefs  zu  gering, 
um  bestimmt  werden  zu  können.  Die  Farbe  die¬ 
ses  Gels  ist  weifs,  und  sein  Geschmack  streng, 

S  a 

'  \ 
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kraizend,  der  Geruch  der  des  Ammoniaks  in  einem 
sehr  hohen  Grade. 

t 

,  Mit  Alcohol  ausgezogen  gibt  das  Ammoniak 
eine  klare  gelbbraune  Tinctur  —  der  iibergegan- 
gene  Alcohol  sclimekt  und  riecht  stark  nach  dem 

Ammoniak,  ein  Beweis  von  der  grofsen  Fluch- 

/ 

ligkeit  des  ätherischen  Gels.  Nach  dem  völligen 
Verdunsten  des  Alcohois  und  deä  zuletzt  noch 
hinzugemischten  Wassers  bleibt  nach  dem  Erkal¬ 
ten  ein  blofs  bräunlich  gelbes  ziemlich  kla¬ 
res  und  durchsichtiges,  etwas  zähes  Harz 
zurück,  das  sich  im  absoluten  Alcohol  bis  auf 
einige  Flocken  Gummiges  völlig  auflöst.  Cal- 
ineyer  prüfte  das  Verhalten  dieses  Harzes  gegen 
Schwefel äther,^  hiebey  blieb  ein  kleiner  Tlieil 
unaufgelöst  zurück,  der  sich  jedoch  iin  absoluten 
Alcohol  vollkommen,  im  Wasser  hingegen  nicht 
aullöste,  folglich  in  eine  Klasse  mit  dem  Jalappen- 
harz,  Chinaharz  ii.  s.  w’.  gehört.  Das  nachdem 
Abziehen  des  Schwefeläthers  zurückgebliebene 
Harz  war  vollkommen  dutchsichtig,  von  gelb¬ 
brauner  Farbe  und  leicht  zerreiblich,  iri  jeder 

• 

Ilücksicht  sich  wie  ein  gewöhnliches  Flarz  ver¬ 
haltend,  auch  im  Terpentinöl  und  Olivenöl  auf- 
lövslich ,  und  bitter  von  Geschmack.  Damit  stim¬ 
men  auch  Braconnots  Beobachtungen  überein. 
Was  nach  völliger  Erschöpfung  des  Ammoniak- 
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gummi  durch  absoluten  ^Icoiiol  zun'ickgeblieben 
war,  zeigte  sich  nach  Bucholz  ini  feuchten  Zu¬ 
stande  gelblich  weifs  und  undurchsichtig, 
beym  Trocknen  ging  aber  die  Farbe  nach  und 
nach  ins  Bräunliche  über ,  es  wurde  klar  und 
durchsichtig,  dem  Arabischen  Gummi  gleich, 
schmeckte  eben  so  milde  und  süfsJicli,  kaum  za 
bemerken  nach  Ammoniak,  nach  dem  cs  auch 
unbedeutend  roch  ~  es  war  etwas  spröder  als  das 
Arabische  Gummi,  cs  löste  sich  im  destillirten 
Wasser  fast  gänzlich  auf,  nur  wenige  aufgequol¬ 
lene  weifsliche  Flocken ,  dem  aufgequollenen 
Saleppulver  nicht  unähnlich,  blieben  zurück,  die 
getrocknet  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  ge¬ 
trockneten  Traganthschleiin  hatten ,  zuletzt  eine 
schwarzbraune  Farbe  annahmen,  und  auch  im 
siedenden  Wasser  fast  ganz  unauflöslich  waren. 

Da  dieser  Stoff  im  feuchten,  nicht  getrockneten 
Zustande  gleich  nach  vollendeter  Ausziehiing 
durch  Alcohol  sich  im  kalten  Wasser  sehr  leicht  • 
und  vollständig  auflöste,  so  ist  Bucholz  geneigt, 
ihn  als  einen  beim  Austrocknen  durch  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen  Luft  unauf¬ 
löslich  gewordenen  Schleimstoff  anzusehen.  We- 
nigstens  war  dieser  Stoff  weder  als  glutin  öser 
noch  als  ey  weifsa rt iger  zu  belracivten ,  da  er 
auf  glühenden  Kohlen  keinen  stinkenden, 
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brennendem  Horn  ähnlichen  Geruch  verbrei¬ 
tete.  Braconnot  erhielt  denselben  Stoff,  als  er 
nach  Ausziehen  des  Ammoniaks  durch  Alcohol  den 
Biiekstand  in  kochendem  Wasser  auflöste,  und 
durch  eine  feine  Leinwand  seihte.  Salpetersäure 
ertheilte  ihm  eine  gelbe  Farbe,  und  man  erhielt 
Kleesäure  nach  Abziehen  derselben.  Braconnot  > 
bestimmte  auch  noch  genauer  als  Bucholz  das 
Verhalten  des  schleimigen  Bestandfheils  des  Am¬ 
moniaks.  Er  wird  aus  seiner  Auflösung  im  Was- ' 
ser  häufig  durch  das  neutrale  essigsaure 
Blei,  nicht  aber  durch  das  saure  essigsaure 
Blei,  so  wenig  als  durch  das  salpetersaure 
Blei  und  Quecksilber  niedergeschlagen. 

,  Kalk  was  ser  bringt  keine  Trübung  darin  [her- 

1  ►  vor,  doch  zeigt  sich  in  der  Asche  etwas  von  einer 
phosphorsejuren  Verbindung  (die  also  wohl  erst 
durch  den  Sauerstoff  ergänzt  wurde).  Kleesaures 
xAmmoniak  schlägt  kleesauren  Kalk  daraus  nieder. 

Ga  11  äpfelaufgufs  trübt  die  Auflösung  nicht. 
Mit  Salpetersäure  gab  dieses  Gummi  des  Ammo¬ 
niaks  sehr  viele  Schleim  säure,  Klöesäure  und 
etwas  Apfelsäure.  ' 

j 

Noch  unterwarf  Bucholz  das  Ammoniak 
der  trockenen  Destillation.  Er  erhielt  dadurch 
zuerst  ein  braungelbes  dünnes  Oel,  welches  zwar 
schon  brenzlicht,  aber  doch  noch  stark  nach  Am«* 
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moniakgummi  roch,  ferner  ein  schwarzbraunes, 
dickflüssiges,  stark  brenziicht  riechendes*,  etwas 
Ammoniak  haltiges  Oel,  und  eine  wässerige  saure 
Flüssigkeit ,  die  gröfstentheils  •  schon  mit  dem 
dünnen  Oele  übergegangen  war,  und  aus  brenz¬ 
dichter  wässeriger  Essigsäure  mit  etwas  Ammo¬ 
niak  bestand;  dabei  wurde  koblensaures  und  ge¬ 
kohltes  WasserstofFgas  aufgefangen,  die  rückstän¬ 
dige  Kohle  hatte  einen  Glanz  wie  Gagat,  war  leicht 
zerbrechlich  und  blättrig,  etwas  schwer  einzu¬ 
äschern,  und  enthielt  verschiedene  erdige  Salze. 
Diese  v-erschiedenen  Analysen  gaben  nun  in 

r 

Ansehung  des  quantitativen  Verhältnisses  derBe- 
standtheile  folgende  Kesultate : 

O 

loo  Theile  Ammoniakgummi  enthalten  nach 
Bucholz.  Braconnot.  Calmeyef. 


Harz.  72. 

1 

70. 

kleiner  Tlieii  im  Schwe¬ 
feläther  unauflöslich. 

Gummi  oder 

Schleim  Stoff.  £2,  4« 

18,  4* 

.  j  ,  37,  .2-' 

Glutenartiger 

Stoff.  1,.  6. 

4,  4. 

..  f.  " 

Wasser  — 

6,  0. 

- - 

Holzfaser, 

Sand  u'.  dgl,  — 

,  -- 

9,  8- 

Verlust  1,  £. 

4, 0. 

— « 

100 

100 

100. 

\ 

Nach  Bucholz  stehen  die  aus  looo  Gran 
durch  trockene  Destillation  erhaltenen  Produkte 
in  folgendem  Verhältnifs  gegen  einander: 
Wässerige  ammoniakhaltige  saure 

Flüssigkeit . Q20  Gr. 

Dünnes  brenzlichtes  Oel  .  .  .  120  — 

Dickes  —  —  —  .  .  .  .  190 

Kohlensaures  Gas,  und  gekohltes 

WasserstofFgas . 150  — 

Kohligter  Rückstand  .  .  .  .  320  — 

1000 

Darin  Asche  11  Gran 

' 

bestehend  aus 

Kohlensäuerlichem  Kali  .  *  1,  5  ~ 

Koklensaurem  Kalk  ....  4  — 

Phosphorsaurem  Kalk  ...  2  — • 

Thonerde  .  .  .  .  .  .  .  o,  5  — 

Eisenoxyd  eine  Spur 

Quarzkörner . *5  — 

11  Gr. 

Da  Braconnot  Salpetersäure  über  das  Am- 
moniakgumrai  abzog,  so  erzeugte  sieh  eine  gelbe 
harzartige  Substanz,  welche  sich  während 
der  Arbeit  auflöste.  Nach  dem  völligen  Eindik- 

/  N  ^ 

ken  blieb  ein  bitter  harziger  Stoff  von  einem 
sehr  reinen  Gelb  zurück,  der  bei  einer  gelinden 
Wärme  schmelzbar  war,  sich  mit  den  Alkalien 


verband,  im  Alcohol  und  im  kochenden  Wasser 
•  auflöslich  war,  sich  aber  aus  letzterm  beim  Er- 
kalten  ausschied,  auch  im  kalten  Wasser  sich  zu 
einem  grofsen  Theil  auilöste,  und  ihm  eine  gelbe 
Farbe  mittheilte,  welche  sehr  stark  an  den  Fin¬ 
gern  hängen  blieb,  mit  vieler  Leichtigkeit  an 
Seide  und  Wolle  haftete  und  sehr  dauerhaft  war. 

In  Hatchetts  Versuchen')  gab  Salpeter¬ 
säure  über  Ammoniakgummi  wiederholt  abgezo¬ 
gen  eine  bräunlich  »gelbe,  sehr  bittere  und  zusam¬ 
menziehende  Auflösung,  die  durch  salpetersaures 
Eisen  nur  dunkler,  aber  nicht  gefällt  wuirde,  da¬ 
gegen  aber  die  Gallerte,  so  wie  das  salz¬ 
saure  Zinn  und  essigs'aure  Blei  reichlich 
gelb  niederschlug. 

Hundert  Theile  Ammoniak  gaben  nach  gänz¬ 
licher  Ausziehüng  dieser  künstlichen  gerbenden 
Substanz  53  Theile  Kohle. 

Gebrauch,  Formen  desselben  iindZube» 

reitungen  daraus.  ' 

1)  Gepulvertes  oder  gereinigtes  Am¬ 
moniakgummi.  Gummi  Ammoniacum 
depuratum. 

Nach  der  ältern  Vorschrift  kochte  man  ein 
halbes  Pfund  Ammoniakgummi  mit  einem 


i)  Journal  der  Chemie  und  Ph5"8ik.  I,  572.  602. 
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Pfund  Wasser  gelinde,  prefste  es  durch  eine 
Leinwand,  und  liefs  es  in  gelinder  Wärme 
austrocknen.  Hiebei  geht  stets  etwas  vom 
flüchtigen  Principe  verloren.  Es  ist  also 
besser,  es  zur  Winterzeit  zu  pulvern,  und 
durch  ein  Haarsieb  durchzutreiben,  um  es 
von  den  beigemengten  Unreinigkeiten  zu 
reinigen.  Selten  wird  es  unmittelbar  in 
Pulver  gegeben,  da  wenigstens  zur  Sommers¬ 
zeit  dieses  zusammenbacken  würde. 

2)  A  m  m  o  n i  a  k  m  1 1  c  h.  Lac  gummi  ammo- 
niaci.  Zwei  Theile  Ammoniakpulver  und 
ein  Theil  arabischer  Gummischleim  werden 
mit  3  2  Theilen  eines  angemessenen  destillir- 

Aten  Wassers,  z.  B.  von  Hyssop,  sorgfältig 
zusammengerieben.  Diefs  ist  die  beste  Art 
dieses  Gummi  im  Wasser  zu  zertheilen.  Statt 
des  arabischen  Gummi  kann  man  auch  auf 
i2  Ouentchen  Ammoniakgummi  das  Gelbe 
.  von  einem  Ey  nehmen.  Die  Gabe  j  für 
Kinder  ist  5  Grane ,  bei  Erwachsenen  steigt 
man  von  10 — ^20  Granen.  ^ 

'  I 

3)  Eine  vorzüglich  passende  Form  zum  inner-  , 
'liehen  Gebrauch  ist  die  Pillenforim  So 

macht  es  einen  Hauptbestandtheil  der  Pil.  de 
Ammoniaco  und  Cachecticarum  der  ältern 


Pharmacopoea  Danica  aus.  Mit  Seife,  Och¬ 
sengalle,  Galbanum,  Stinkasand  gibt  es  eine 
gute  Pillenmasse,  die  man  nötliigenfalls 
durch  etwas  Weingeist  herausbringti 

4)  A  m  m  o  n  i  a  k  p  f  1  a  s  t  e  r.  Emplastrum  de 
Ammoniaco.  Vier  Unzen  gelbes  Wachs  und 
eben  so  viel  Fichtenharz  werden  zusammen 
geschmolzen  und  w^enn  sie  erkaltet  sind, 
sechs  Unzen  Ammoniakgummi  und  zwey 
Unzen  Galbanum,  die  vorher  in  vierUInzen 
Terpentin  in  gelinder  Wärme  aufgelöst  wor¬ 
den  sind,  hinzugemischt,  und  das  Ganze 
zum  Pflaster  gemacht  (Ph.  Boruss.) 

Ein  zweites  Pflaster,  in  welchem  das  Ammo¬ 
niakgummi  den'  Hauptbestandtheil  ausmacht,  ist 
das  sogenannte  auflösende  oder  Stinkpflaster 
(Emplastrum  foetidum  s.  resolvens).  Vier  und 
zwanzig  Unzen  Ammoniakgummi,  acht  Unzen 
Stinkasand,  vier  Unzen  geschabte  spanische  Seife 
und  zwei  Unzen  Olivenöl  werden  mit  einer 
hinlänglichen  Menge  Wasser  bei  gelindem  Feuer 
zur  Pflaster- Consistenz  gekocht. 

Aufserdem  geht  das  Ammoniakgummi  in  ' 
die  Mischung  des  zusammengesetzten  Diac^iylon- 
pflasters,  des  Schwefelpflasters  u.  s.  w.  ein. 
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Eine  einfache  wirksame  Form,  besonders  als 
kräftiges  auflösendes  Pflaster,  ist  die  Ausziehung 
des  Ammoniakgummis  mit  der  doppelten  Menge 
Mee  rzwiebelessig,  und  vor  sich  tiges  Eindik* 
ken'zur  Pflaster- Consistenz. 
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2.  Stinkasand,  Teufelsdreck.  Asa  foe- 
tida. 

Der  durch  die  Sonnenwärme  vertrocknete 
Milchsaft  der  Wurzeider  Ferula  Asa  foetida,  einer 
in  Persien,  vorzüglich  in  der  Provinz  J^ar  cinhei- 
mischen  Doldenpflanze.  ' 

Wir  erhalten  den  Stinkasand  in  mehr  oder 
weni2:cr  grofsen  unförmlichen  Massen  von  einer 
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Äähen  wachsähnlichen  Consistenz,  die  ausKlümp- 
chen  von  verschiedener  Gröfse  bis  zu  der  einer 
Wallnufs  zusammengebacken  sind,  die  theils  eine 
weifsliche,  theils  eine  bräunliche,  gelbliche,  röth* 
liehe,  beinahe  rosenrothe,  auch  wohl  violet.  rothe 
Farbe  haben,  einen  starken  durchdringenden 
knoblauchartigen  Geruch ,  und  einen  ekelhaften, 
bitterlich  scharfen,  beifsenden,  lange  anhalten¬ 
den  Geschmack  besitzen.  Für  die  beste  Sorte  hält 

man  diejenige,  welche  in  einer  bräunlichen,  stel- 

♦ 

lenweise  röthlichen  Masse  viele  mandelförmige 
Stücke  von  weifslicher  Farbe ,  die  auf  dem  Bru¬ 
che  glänzend,  muschlig,  undurchsichtig  sind, 
und  an  der  Lichtllamme  fast  so  leicht  wie  Cam- 
pher  brennen,  eingemengt  hat.  Es  sind  mir 
Massen  vorgekommen ,  die  fast  diirchaus'aiis  sol¬ 
chen  Mandeln  bestanden  —  die  auf  dem  frischen 
Bruche  milchweifs,  nach  einiger  Zeit  durch  den 
Einflufs  der  Luft  eine  pfirsichblüthrothe  oder 

t  ^ 

auch  violetrothe  Farbe  annahmen.  Das  specifische 

Gewicht  derselben  war  1300. 

( 

Verwerflich  ist  die  sehr  feuchte,  schmierige, 
dunkelbraune,  fast  schwärzliche,  mit  vielen  Un¬ 
reinigkeiten  vermengte  Drogue,  die  gewöhnlich 
auch  ;viel  schwerer  ist  als  der  gute  Stinkasand. 
In  neuern  Zeiten  ist  mir  bisweilen  ein  klein- 
bröckliclites,  mehr  trockenes,  oifenbar  künstliches 
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Gemenge  -vorgekommen,  das  schon  durch  einen 
aromadsch-harzigen  Beygeruch  sich  als  verfälscht 
zu  erkennen  gab. 

Der  Stinkasand  besitzt  alle  oben  angegebene 
Karaktere  der  Schleimhajze.  Mit  Wasser  ah^e- 
rieben  gibt  er  eine  sclimuzige  Milch,  aus  der 
sich  aber  die  harzigen  Theile  bald  wieder  abset- 
zen.  ■  Im  Essig  löst  er  sich  völlig  bis  auf  die' 
beigemengten  Unreinigkeiten  auf.  '  Auch  Brannt¬ 
wein  nimmt  ihn  fast  gänzlich  auf,  doch  mit  blei¬ 
bender  Trübung.  Ich  übergehe  die  frühem  Ana¬ 
lysen  des  Stinkasands,  und  theile  dafür  die  Re¬ 
sultate  der  neuern  von  Trommsdorf  unternom¬ 
menen  Zerlegung  mit,  die  jedoch  noch  einige 

t 

kleine  Lücken  gelassen  hat. 

Tier  Unzen  *wurden  mit  4  Pfund  Wasser  der 
Destillation  unterworfen,  und  1 J  Pfund  Flüssig¬ 
keit  übergezogen.  Das  übergezogene  Wasser 

t 

hatte  den  ganzen  Geruch  des  Asands  im  höchsten 
Grade  —  oben  auf  schwammen  30  Gran  ätheri¬ 
sches  Oel,  und  auf  dem  Boden  <20  Gran  (Neu¬ 
mann  erhielt  ein  Quentchen  ätherisches  Oel  aus 
derselben  Menge  Stinkasand,  bemerkt  aber  nichts 
von  dieser  Verschiedenheit  im  specifischen  Ge¬ 
wicht  ^).  Das  destillirte  Wasser  veränderte  sich 


t 

t 


h)  Cliymie.  Hier  Baud,  x,  Theil.  S,  130, 
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nicht  mit  Reagentien,  die  in  der  Pie torte  zurück¬ 
gebliebene  Flüssigkeit  lief  langsam  und  trübe 
durchs  Filtrum  durch.  Was  auf  diesem  zurück- 

4 

geblieben,  wurde  nochmals  mit  destillirtem Wasser 
ausgekocht,  abermals  liltrirt,  und  der  neue  Rück¬ 
stand  eben  so  behandelt,  bis  das  Wasser  nichts 
mehr  aiifnahm.  Sämmtliche  Flüssigkeiten  wur- 
den  nochmals  durch  doppeltes  Seihepapier  liltrirt 
—  das  Ganze  bis  auf  3  Unzen  abgeraucht.  Die 
concentrirte  Flüssigkeit  erschien  jetzt  weit  trü¬ 
ber,  und  duftete  einen  angenehmen  balsamischen 
Geruch  aus.  —  Sie  hiriterliefs  nach  dem  Abrauchen 
2^  Unzen  eines  braunen,  ekelhaft  bitterlich,  doch 
kaum  lauchartig  schmeckenden  Extracts,  von  dem 
zwei  Gran  eine  Unze  Wasser  in  eine  schmuzig 
weifse  Milch  verwandelten.  Durch  Abziehen 
von  Salpetersäure  über  , dieses  Extract  erhielt  Tr. 
säuerlichen,  weinsteinsauren  Kalk,  kleesauren 
Kalk,  und  Kleesäure.  Doch  sind  die  Versuche, 
auf  welche  sich  diese  Aussage  gründet,  nicht 
bündig  genug.  Ohne  Zweifel  wurde  beim  Ab¬ 
ziehen  der  Salpetersäure  auch  Apfelsäure  gebildet. 
Auch  ist  zu  bedauern,  dafs  Tr.  diesen  schleimi¬ 
gen  Stoff  nicht  noch  nach  anderweitigen  Verhält¬ 
nissen  gegen  verschiedene  Reagentien  unter¬ 
sucht  hat. 
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Was  nach  dem  mehrmaligen  Auskochen  und 

Auswaschen  mit  Wasser  unaufgelöst  geblieben 

/ 

war,  sah  getrocknet  harzig  und  auf  der  Oberfläche 
glänzend  schwarz  aus,  betrug  zwei  Unzen  an  Ge¬ 
wicht,  löste  sich  im  Weingeist  nur  zumTheil  auf, 
und  da  nun  die  Tinktur  zur  Hälfte  mit  Wasser 
vermischt  der  Destillation  unterworfen  wurde, 
so  blieben  am  Ende,  nachdem  die  über  dem  abge¬ 
schiedenen  Harze  zuletzt  schwimmende  milch- 
ichte  Flüssigkeit  abgegossen  worden,  6  Quent¬ 
chen,  zwei  Skrupel  und  32  Gran  eines  hellbrau- 
jfi  en  Harzes  zurück,  dessen  Geschmack  nicht 
bitterlich,  wohl  aber  stark  lauchartig  w ar. 

I 

Aufserdem  hatten  sich  noch  bei  Aufklärung  des 
V  wässerigen  Extracts  in  der  Salpetersäure  5  Gran 
Harz  abgesondert.  Salpetersäure  färbte  dieses 
Harz  erst  hochgelb,  und  4  Pfu^d  dieser  Säure 
•waren  nöthig,  um  es  ganz  zu  zerlegen.  Er  erhielt 
auf  diese  Art  Kleesäure  in  ziemlicher  Menge,  und 
Fhosphoisä  u  r  e.  Die  Resultate,  die  Tr.  aus  sei- 
ner  Zerlegung  zurBestimmung  derGrundmischung 
des  Siinkasands,  besonders  seiner  entfernten  Be- 
standtheile,  die  in  weinsteinsaurem  Kalk,  zuk- 
'  kersaurem  Kalk,  Zuckersäure,  Phosphorsäure  und 
Phlogiston  bestehen  sollen,  zieht,  waren  den  da- 
.  maligen,  besonders  in  Deutschland  u  n  v  o  1 1  k  o  m- 
•  menen  Ansichten  der  Chemie  gernäfs!  Merk- 


I 
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würdig  ist  die  Phosphorsäure.  Die  übrigen  an¬ 
geführten  Umstände  erlauben  nicht  anzunehmen, 
dafs  sie  aus  phosphör  saurem  Kalke  abgeschie¬ 
den  worden  sey  —  vielmehr  ist  es  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  sie  durch  Oxydation  des  Phos¬ 
phors,  der  demnach  einen  Bestandtheil  des 
Stinkasands  !ausmacht,  erst  gebildet  worden  ist. 
Merkwürdig  ist  das  Daseyn  dieses  Princips, 
durch  Avelches  der  As  and  wahrscheinlich  auf  eine 
so  hohe  Stufe  von  Wirksamkeit  gehoben  ist. 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  demnach 
looo  Theile  des  Stinkasands 

Neumanns  Analyse  gab 

Aelherisches*  Oel  .  31  Aetherisches  Oel  31 

Schleimstoff  .  .  .  500  -  Schleimstoff  ...  120 

Harz . 240  Harz . ßQo 

Plolzfaser  und  Ui>  Rückstand  ....  269 

reinigkeiten  .  .  229  1000 

1000 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken,  dafs  der  von 
Trommsdorff  dargestellte  Schleimstoff  sowe¬ 
nig  frei  von  Harztheilen ,  als  das  von  Neumann 
ausgezogene  Harz  als  frei  von  schleimigen  Theilen 
angenommen  werden  darf.  Cartheuser  erklärt 

I 

sich  übrigens  auch  für  das  Uebergewicht  der 
schleimigen  Theile,  da  er  aus  einer  halben  Unze 
des  Stinkasands  nur  4  Skrupel  und  einige  Grano 

Sjifem  der  mater»  med*  lll,  T 


I 
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harziges  Extract  erhalten  konnte.  (Mat.  med.  II. 
260.) 

p 

Nach  Hatchett  iäfst  sich  auch  aus  dem, 
,  Stinkasand  wie  aus  dem  Ammoniak  durch  Salpe- 
,  tersäure  künstlicher'  GerbestoiF  darstellen.  Die 
.  hiebei  abgeschiedene  Kohle  beträgt  weniger, 

I 

nehmlich  nur  51  PC.  (Journ.  d.  Ch,  I.  572.  G02.) 

t 

Gebrauch,  Formen'  desselben  und  Zu- 
ber  eitun  gen  daraus. 

1)  Gereinigter  Stinkasand.  Asa  foetida 
depurata.  Der  Stinkasand  wird  nicht  leicht 
in  Pulverform  gegeben  —  doch  mufs  er, 
um  ihn  in  andern  Formen  zu  reichen,  vorher 
pulverisirt  werden.  Diefs  geschieht  in  der 
Winterkälte,  in  der  er  spröde  wird,  und  auf 

,  diese  Weise  wird  er  vermittelst  eines  Haar¬ 
siebs  von  den  beigemengten  Unreinigkeiten 
befreyt. 

2)  S  ti  nka  San  dmilch.  Lac  asae  foetidae. 
Die  schicklichste  Form  zum  innerlichen  Ge¬ 
brauch  ist  diese  Art  der  Zertheilung  imW’^as- 
ser  durch  Hülfe  des  arabischen  , Gummi¬ 
schleims.  Auf  2  Theile  Stinkasand  und  ei¬ 
nen  Theil  dieses  .Schleims  kann  man  32 
Theile  eines  schicklichen  destillirten  Was- 

f 

sers  nehmen.  Man  rechnet  auf  die  Gabe  5, 


i 


lo  bis  15  Grane  nach  Beschaffenheit  des  Al» 
ters,  und  kann  so  in  24  Stunden  ein  bis  zwei 
(Quentchen  Stinkasand,  ja  in  dringenden  Fäl» 
len  noch  mehr  nehmen  lassen.  Auch  mit 
dem  Gelben  eines  Eys  läfst  sich  dieses  Mit¬ 
tel  schicklich  zertb eilen.  ^ 


3)  Asandpillen.  Pilulae  foetidae.  Die  Pil- 
lenform  ist  vorzüglich  schicklich  für  den 

•  I 

Stinkasand,  weil  dadurcl)  der  häfsliche  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  yefsteckt  wird.  Man 
hat  mehrere  ofhcinelle  Pillenzusammenset¬ 
zungen  in'  welche  der  Stinkasand  eiiigeht, 
z.B.  die  Pilulae  gummosae  der  Pharm.  Edinb. 
aus  Stinkasand,  Galban,  Myrrhe  von  jedem 
eine  Unze,  rectilicirtes  Bernsteinöl  ein  Quent¬ 
chen  mit  einfacliem  Syrup  zur  Pillenmasse 
gestofsen.'und  die  Pilulae  foetidae  aus  Stink- 
asand,  Bibergeil  von  jedem  anderthalb 
Quentchen,  Bernsteinsalz  ein  halbes  Quent¬ 
chen,  Hirschhornöl  einen  halben  Skrupel 
mit  Myrrhentinctur  zur  Pillenmasse 
macht. 


4)  S  t i n kp  f  1  a  s  t  er.  Emplastrum  foetidum. 

Ist  schon  beim  Ammoniakgummi  CTW'^ähiU 

/■  \ 

worden.  '  , 


/ 
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5)  Stinkasandtinctur.  Tinctura  Asae  foe- 
tidae. 

Sie  wird  durcli  Digeriren  von  zwei  Unzen 
Stinkasand  mit  einem  Pfunde  höchst  recdhcirten 
Weingeist  bereitet.  Sie  hat  eine  gelbe  Farbe,  und 
«ist  klar.  Gewöhnlicher  Branntwein  gibt  eine 
trübe  Tinctur. 

Man  gibt  sie  zu  lo  bis  6o  Tropfen  auf  die 
Gabe. 

Literatur. 

Chemische  Untersuchung  des  stinkenden  Asands 
oder  sogenannten  Teufelsdrecks,  von  J.  B. 
Trommsdorff.  ln  dessen  Journal,  Ir  Bd.  2. 
S.  137. 

Murray  App.  Medicamin.  Tom.  I.  240. 

3.  Mutterharz..  Gummi  Galbanum. 

Der  aus  der  durchschnittenen  Wurzel  des 
Bubon  Galbanum,  eines  in  Arabien,  Syrien  und 
der  Barbarey  wachsenden  Doldengewächses  ge¬ 
flossene,  an  der  Luft  und  durch  die  Sonnenwärme 
vertrocknete  Milchsaft. 

Es  kommt  gewöhnlich  in  Klumpen  oder  Ku¬ 
chen  (in  placentis)  vor,  die  entweder  aus  weifs- 
oder  brhunlichgelben  bis  haselnufsgrofsen  etwas 
durchscheinenden  Körnern  für  sich  untereinan¬ 
der  zusammengebacken,  oder  mittelst  einer  wei- 


chen,  gelblichen,  durchs  Alter  bräunlich  werden- 

/ 

den  Masse  vereinigt  bestehen.  Diese  Sorte  ist 
desto  besser ,  je  mehr  weifsliche  Stücke  in  einer 
bräunlichgelben  Masse,  und  je.  weniger  Samen 
und  andere  öfters  beigemengte  Unreinigkeiten  sie 
enthält.  Jene  einzeln  und  von  einander  getrennt 
vorkommende  haselnufsgrofse ,  küglichte,  halb- 
durchsichtige,  auswendig  gelblichweifse  oder 
gelbröthliclie,  inwendig  weifsliche,  etwas  zähe 
Klümpchen  bilden  das  jedoch  nur  selten  vorkom- 
niende  Mutterharz  in  Körnern  (Galbanum  in  gra- 
nis).  Der  Geschmack  des  Galbanum  ist  bitterlich, 

t 

scharf  erwärmend,  der  Geruch  eigenthiimlich,' 
stark,  widrig,  dem  Geruch  des  Stinkasands  nahe 
kommend. 

Verwerflich  ist  das  dunkelbraune,  von  jenen 
^gelblichen  Körnern  entblöfste,  sehr  schmie- 
irige,  viele  Holzspäne,  Samenkörner,  Sand  und 
handere  Unreinigkeiten  enthaltende  Galbanum. 

Das  Galbanum  hat  alle  oben  angegebene  Ka- 
^;raktere  der  Schleimharze.  Neumann  hat 
f'die  Mischung  desselben  nach  seiner  gewöhnli- 
'chen  Verfahrungsart  bestimmt.  Eine  neuere  tiefer 
F^eindringende  Zerlegung  ist  mir  nicht  bekannt. 

Nach  Neumanns  Versuchen  gibt  ein 
Tfund  Mutterharz  6  Quentchen  ätherisches  Oel, 
meben  einem  sehr  kräftig  schmeckenden  und  rie- 
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eilenden  destillirten  Wasser,  das  also  auch  noch 
eine  ziemliche  Menge  ätherisches  Gel  aufgelöst 
enthalten  mufs.  In  diesem  ätherischen  Gele  scheint 
fast  .alle  Wirksamkeit  des  Galbanums  zu  liegen, 
denn  das  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  darge- 
stelUe  Harz  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack, 
wäiirend  der  Weingeist  beim  Abziehen  alle  Kraft 
'mit  sich  genommen  hat.  Aus  i6  Unzen  erhielt 
N  euniann  9^  Unze  und  2  Skrupel  eines  solchen 
geschmacklosen,  dabei  spröden  und  brüchigen 
Harzes.  Wurde  das  Galbanum  zuerst  mit  Was¬ 
ser  behandelt,  so  erhielt  N  e  u  m  a  n  n  dagegen  nur 
5  Unzen  schleimiges  Extract,  das  aber  einen  schar¬ 
fen,  biltern  und  ekeligen  Geschmack  hatte. 

Der  Rückstand  an  Unreinigkeiten  betrug 
nach  völliger  Erschöpfung  zwei  Unzen  und  vier 
Skrupel. 

Man  kann  also  in  1000  Theilen  ohngefähr 
annehmen : 

Aetberisches  Gel  .  .  .  60  — 

Harz . .  600  — 

Schleim . 200  — 

Unreinigkeiten  .  .  .  .  140  — 

lOOÖ. 

Durch  trockene  Destillation  erhielt  Neu- 
mann  aus  16  Unzen  ü^^er  8  Unzen  Gel,  zwei 
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Unzen  sauren  Geist,  der  ohne  Zweifel  etwas  Am¬ 
moniak  hielt :  der  kohlige  Rückstand  betrug  über 
vier  Unzen,  und  hinterliefs  durch  Einäscherii  ei¬ 
nen  Skrupel  kohlensäuerliches  Kali.  Das  über¬ 
gehende  Oel  ist  schön  blau,  manchmal  auch 

nur  violet,  die  blaue  Farbe  veigeht  aber  selir 

% 

schnell ,  und  das  Oel  bleibt  purpurfarbig 
zurück. 

Gebrauch,  Formen  desselben  undZube« 

r  e  i  t  u  n  g  e  n  daraus. 

Alles,  was  über  die  Gebrauchsart  des  Ammo.» 
niakgummis  und  Stinkasands  bemerkt  wurde, 
gilt  auch  vom  Mutterharz.  Es  macht  einen  Haupt- 
bestandtheil  des  nach  ihm  benannten  Enipla- 
strum  de  Galbano  crocatum,  das  nach  der 
Vorschrift  der  altern  Pharmacopoea  Danica  aus 
Meliloten  '  Pflaster  und  einfachem  Diachylon- 

I 

pflaster  von  jedem  drey  Unzen,  gelbem  Wachs 
^zwey  Unzen,  Terpentin  eine  Unze,  sechs  Unzen 
in  Essig  aufgelöstem  und  wieder  eingedicktem 
Mutterharz,  und  aus  6  Quentchen  Safran  bereitet 
wird.  Das  Galbanum  macht  gleichfalls  einen  |5e- 
standtheil  des  Arumoniak- Pflasters,  so  wie  des 
zusammengesetzten  Diachylori-  odei:  Silberglätte¬ 
pflasters  aus,  Die  Mutterharztinctur ‘wird 
eben  so  wie  die  Stinkasandtinktur  bwiteh 
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nials  war  auch  das  durch  trockene  Destillation  be¬ 
reitete  Mutt  er  h  arzoel,  so  wie  das  galbane- 
tum  Par acelsi  officinell,  das  durch  zweitägige 
Digestion  von  einem  Pfund  Galbanum  und  zwei 
Pfund  Terpentinöl  und  Abziehung  des  Oels  von 
einer  rothblauen  Farbe  bereitet  wird,  officinell. 

Literatur. 

Neumann,  37 s tes  Kapitel.  De  Gummi  Gal- 
bani.  Chymie  Ilr  J3and,  2r  Theil.  S.  422. 

Murray  App.  Medic.  Tom.  I.  262. 
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4.  Saga  pen  gummi.  Sagapenum.  Gummi 
sagapeni. 

Ein  aus  Alexandrien  und  Persien  zu  uns  kom¬ 
mendes  Gummiharz  von  einer  noch  unbekannten, 
doch  höchst  wahrscheinlich  doldentragenden 
Pflanze. 

•  Es  kömmt  in  unförmlichen  Massen  vor,  die 
aus  Klümpchen  von  verschiedener  .Gröfse  bis  zu 
der  einer grofsen Haselnufs  zusammengebacken 
sind,  die  theils  u^eifslich,  theils  röthlich ,  theils 
auch  braun  aussehen*),  mehr  oder  weniger  durch- 


l')  Althof  (Murray  App.  Medic.  VI.  232)  will  auch  d u n* 
Kelgrüne  gefunden  haben.  Neumann  vergleicht  sehr 
gut  das  Ansehen  mit  dem  des  Horns. 


scheinen,  thcils  mehr  spröde  und  hart,  theils  weich 
und  zähe  wieWachs,  und  denen  holzigetlalme,  gan¬ 
ze  und  zerbrochene  Samen  beigemengt  sind.  Es 
soll  auch  in  einzelnen  kleinen,  glänzenden,  etwas 
durchscheinenden,  auswendig  röthlichen,  inwen¬ 
dig  weifsen  oder  gelben  Körnern  (  sagapenum  in 
granis )  Vorkommen.  Es  hat  einen  starken ,  un¬ 
angenehmen,  knoblauchartigen,  dem  des  Stink- 
asands  sehr  ähnlichen  Geruch ,  und  einen  ähnli¬ 
chen  doch  nicht  so  ekeligen,  bitterlichen,  schar¬ 
fen,  etwas  erwärmenden  Geschmack.  Beym 
Kauen  hängt  es  sich  an  die  Zähne  an,  wird  weich, 
weifs,  und  zergeht  endlich.  —  Es  verhält  sich  in 
jeder  Hinsicht  wie  ein  Gummiharz,  dem  alle  jene 
oben  im  allgemeinen  aufgestellten  Karaktere  zu* 
kommen.  Das  Harzige  ist  darin  überwiegend. 
Neu  mann  erhielt  aus  einer  Unze  5  Quentchen 
und  6  Grane  erstes  harziges,  dagegen  nur  2  Quent¬ 
chen  und  zwey  Skrupel  erstes  wässeriges  Extract, 
und  näch  der  Ausziehung  durch  Wasser  erhielt  er 
durch  höchst  rectihcirten  Weingeist  noch  eine 
halbe  Unze  und  einen  Gran  Harz.  Der  Rück- 
stand  nach  dem  Ausziehen  durch  die  Lösungsmit¬ 
tel  betrug  etwas  mehr  als  ^  des  Ganzen.  Das  dar¬ 
über  .abgezogene  Wasser  nimmt  das  ätherische 
Oel  des  Sagapenums  mit  sich. 


Gebrauch. 
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Durch  den  Stinkasand  und  das  Mutterharz 
ist  es  so  gut  wie  entbehrlich.  Es  kann  auf  die¬ 
selbe  Weise  und  in  denselben  Gaben  wie  diese 
gebraucht  werden.  Die  preufsische  Pharmaco- 
poea  hat  es  aus  den  Prlasterzusammensetzungen, 
in  die  es  sonst  mit  aufgenommen  wurde,  na¬ 
mentlich  aus  der  Mischung  des  zusammengesetz¬ 
ten  Diachylonpflasters  weggelassen ,  und  nur  in 
dem  Schwefelpflaster  beibehalten. 

,  Literatur.  , 

Ne  uniann  Chymie.  sr  Bd.  5r  Theil.  4tes  Ka¬ 
pitel.  De  Gummi  Sagapeni.  S.  29. 

Murray  Appar.  Medic.  Vol.  VI.  232. 
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5 ,  Myrrhe.  Gummi  Myrrhae. 

Der  an  der  Luft  verdickte  Saft  eines  noch* 
nicht  hinlänglicli  bekannten  Baumes  des  glückli¬ 
chen  Arabiens  und  Abyssiniens,  der  nach  Will- 

d e n  o  w  wahrscheinlich  Amyris  Kataf  ist. 

« 

Die  echte  Myrrhe  besteht  aus  Stücken  von 
verschiedener  Gröfse  und  Gestalt,  bisweilen  grö- 
fser  als  eine  Wallnufs  bis  zu  der  eines  Hühner- 
eys,  meistens  aber  kleiner,  theils  rundlich,  eckig, 
theils  auch  etwas  mehr  länglich,  stalactidsch,  we 
aus  mehreren  herabgefiossenen  Tropfen  zusam- 
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aiengeflossen.  Diese  Stücke  oder  Brocken  sind 
Liart,  zerbrechlich,  einigermafsen  durchscheinend, 
aufserlich  von  einer  rauhen  höckerigen  Oberfläche, 
rothbraun,  von  einem  gelben  Staube  durch  das 
Abreiben  an  einander  oft  unscheinbar,  inwendig 
gelblich-  oder  braunroth,  glänzend  von  Fett¬ 
glanz,  und  besonders  die  gröfsern  Stücke  mit 
krummlinigten  weifsen  Strichen  (nagelförmige 
Splitter,  Ungiies)  bezeichnet.  Die  Myrrhe  hat 
einen  ziemlich  bittcrn  ,  dabei  erwärmenden^  ge¬ 
würzhaften  Geschmack,  hängt  sich  beim  Kauen 
an  die  Zähne  an,  und  löst  sich  gröfstentheils  im 
Speichel  auf,  der  davon  milchicht  wird.  Ihr 

Geruch  ist  stark,  aromatisch  bitter,  nicht  unan- 

\ 

genehm  eigenthümlich. 

Diese  auserlesene  Myrrhe  (Myrrha  electa  s. 
n  granis)  ist  sehr  selten  geworden,  was  gewöhn- 
ich  im  Handel  kömmt  ist  ein  Gemisch  von  aller- 
^  land  Brocken ,  aus  denen  man  zum  innern  Ge¬ 
brauch  jene  bessere  Myrrhe  erst  auslesen  mufs. 

j 

Diese  gewöhnlichere  Sorte  der  Myrrhe  (Myrrha 
in  sortis)  besteht  sehr  häufig  aus  gröfsern  dunkel¬ 
braunen,  ja  schwarzbraunen,  undurch¬ 
sichtigen  Stücken,  die  auf  dem  Bruche  nicht 
jenen  auffallenden  Fettglanz  haben.  So  ist  zu 
uns  auf  amerikanischen  Schiffen  eine  Sorte  von 
Myrrhe  in  derben  eckigen  Stücken  zum  Theil 


Soo  -- — — 

zwei  bis  drei  Zoll  im  Durchmesser  und  einen  Zoll 
dick  gebracht  worden,  die  täufserlich  ganz  un¬ 
scheinbar,  mit  einem  schmutzig  bräunlich  weifsen 
Staube  überzogen  sind,  beim  Durchbrechen  er¬ 
scheinen  sie  nach  dem  Umfange  zu  dunkelbraun, 
beinahe  vollkommen  schwarz,  undurch¬ 
sichtig,  nach  der  Mitte  zu  mehr  braunroth  und 
durchscheinend,  wie  echte  Myrrhe  —  ihr 
Geschmack  ist  nur  sehr  weni'g  bitter,  dabei 

aber  aromatisch,  erwärmend,  myrrhenartig,  ihr 

\ 

Geruch  ist  etwas  süfslicher  als  der  der  aus¬ 
gesuchtesten  Myrrhe,  doch  diesem  sonst  sehr  nahe 
kommend.  Oefters  habe  ich  auch  der  Myrrhe 
ein  Gummiharz  in  beinahe  eranz  runden  undurch- 

O 

0 

sichtigen,  gelblich  weifsen  Tropfen,  dem^Ammo- 
niakgurnmi  vollkommen  ähnlich,  beigemischt 
gefunden ,  das  fast  keinen  Geruch ,  aber  einen 
ungemein  bittern  Geschmack  hat. 

Betrüglich  wird  wohl  von  Materialisten  die 
Myrrhe  mit  K  i  r  s  c  h  g  u  m  m  i  verfälscht.  B  u- 
ch  ol  z'”)  führt  eine  solche  Verfälschung  an,  die  ihm 
selbst  vorgekommen  ist.  Sie  hatte  den  gröfsten 
Theil  der  Karaktere  der  echten  Myrrhe,  aber  ihr 
Ideinkörnigtes,  schön  glänzendes  Ansehen  machte 
sie  ihm  gleich  verdächtig,  und  beim  Zerstofsen 

m)  Trommsdoiffs  Journal,  XVII.  2.  S.  g. 


fand  er,  dafs  einige  Stücke  einen  sehr  starken 
Zusammenhang  und  viel  Glanz  auf  dem  Bruche 
zeigten,  die  sigh  dann  wie  Stücke  von  Kirschgum¬ 
mi  verhielten ,  die  wahrscheinlich  durch  Zusam¬ 
menreiben  in  durch  Weingeist  befeuchtetem  Zu¬ 
stande  mit  eben  so  befeuchteter  Myrrhe  verbun¬ 
den  worden  w’^aren.  — *  Auch  mair  diese  Verfäl- 
schung  dadurch  wohl  bisweilen  versteckt  werden, 
dafs  man  die  Stückchen  des  Kirschgummi  wieder¬ 
holt  mit  Myrrhentinktur  befeuchtet,  und  so  eine 

4 

Kruste  Myrrhe  darüber  bringt.  — •  Die  beyge- 
mischten  Stücke  Bdelliumgummi  unterscheiden 
sich  durch  die  dunkelbraune  Farbe,  durch  ihre 
Zähigkeit,  weniger  bittern  Geschmack,  und  durch 
das  Knistern  und  Spritzen  in  der  Lichtflamme. 

Gepulvert  erscheint  die  Myrrhe  als  ein  nur 
locker  zusammenhängendes,  braungelbes,  etwas 
glänzendes  Pulver,  wie  mit  einem  fetten  Oele 
getränkt,  / 

In  der  Wärme  schmilzt  die  Myrrhe  nicht,  am 
Lichte  aber  läfst  sie  sich  anzünden  und  brennt 
mit  heller  Flamme.  Im  Wasser,  Wein,  Bier  und 
Essig  ist  sie  auflöslicher  als  im  Weingeist.  Die 
Oele  wirken  nicht  merklich  darauf,  in  v^rsüfsten 
Säuren  aber  und  in  ammoniakhaltigem  Weingeist, 
so  wie  im  Kalkwasser  ist  sie  fast  völlig  auf- 

<3 

löslich. 
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Aufser  den  frühem  Arbeiten  Ne  um  an  ns, 
Car  theusers  u.a.  verdanken  wir  vorzüglich  den 
Untersuchungen  Braconnots  und  Pelletiers 
die  genauere  chemische  Kenntnifs  der  Myrrhe. 
'Die  Abweichungen,  die  sich  in  den  Resultaten 

beider  Analysen  unter  einander  finden,  rühren 

1 

von  der  verschiedenen  Methode  her,  indem 
Braconnot  bei  seinem  Verfahren  die  einzelnen 
'Bestandtheile  nicht  so  rein  darstellte  wie  Pelle¬ 
tier,  mit  dessen  Aussage  meine  eigenen  Versu- 
'  che  vollkommen  übereinstimmen,  und  aus  dessen 
Untersuchung  ich  daher  den  genauem  Auszug 
hier  mittheilen  werde. 

f  Pelletier  behandelte  50  Grammen  auser¬ 
lesener  Myrrhe  im  Marienbade  nach  und  nach 
'  mit.  600  Grammen  Alcohol  von  59  Grad,  und 
brachte  zuletzt  den  Alcohol  zum  Kochen.  Der 
‘  unaufgelöste  Antheil  der  Myrrhe  wog  33,5  Gram¬ 
men,  und  bestand  in  einem  graulich  weifs  en,’ 

r 

fgänzlich  im  Wasser  aullöslichen  Pulver.  Nach 

'^Abziehen  ’des  Weingeistes  blieben  17  Grammen 

-eines  braunrothen  Harzes  zurück.  Der  Ueber- 

« 

schufs  von  0,5  Gr.  rührte  von  dem  geringem  Gra¬ 
de  der  Austrocknung  her.  Der '’überdestillirte 
t  Weingeist  hatte  den  Geruch  der  Myrrhe,  erlitt 
aber  durch  zugesetztes  Wasser  keine  weifsliche 
Trübung.  Die  durch  Alcohol  aus  der  Myrrhf 

\  4 


/ 
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ausgezogene  Substanz  hat  alle  Eigenschaften  ei¬ 
nes  Harzes,  ,ihr  Geschmack  ist  bitter  un4  aroma¬ 
tisch  ,  sie  schmilzt  bei  46  ®  des  hundei  ttheiligen 
Thermometers,  eingeäschert  hinterläfst  sie  etwas 
wenige  kohlensaure  Kalkerde.  Dieses  Harz  wur¬ 
de  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  letzte¬ 
res  weder  Farbe  noch  Geschmack  mehr  annahm. 
Nach  dem  Abdampfen  des  Wassers  blieb  reines 
Harz  zurück.  Es  war  also  blofs  ein  Theil  Harz 
vermittelst  des  demselben  anhängenden  ätheri¬ 
schen  Oels  im  Wasser  aufgelöst  worden.  -Wirk¬ 
lich  blieb  auch  das  Harz  nach  jeder  Abkochung 
weniger  bitter  und  scharf,  und  besonders  weni¬ 
ger  schmelzbar  zurück,  so  dafs  es  nach  der 
4ten  Auskochung  erst  bei  100°  schmelzbar  war, 
und  sich  alsdann  auch  nicht  mehr  im  Wasser  auf¬ 
löste.  Das  aus  seiner  Auflösung  im  Wasser  ab¬ 
gesonderte  Harz  war  dagegen  sehr  weich  und 
scharf.  Durch  Abziehen  der  Salpetersäure  über 
das  Myrrhenharz  erhält  man  eine  gelbe  harzartige 
.  Materie  und  viel  Kleesäure.  Erstere  ist  im  Was¬ 
ser  nur  wenig,  aber  leicht  im  Alcohol  auflöslich, 
vom  Kali  wird  sie  auch  leicht  aufgelöst,  und  gibt 
eine  rothbraune  Auflösung.  In  Braconnots 

I 

ähnlichen  Versuchen’ betrug  dieser  Stoff  von  5,5 

Gr.  Myrrhenharz  1,5  Gr.  —  Wohl  ausgewaschen  war 

\ 

er  blafsgelb,  pulvericht,  bitter,  wenig  Schmelz- 


304 


bar,  zum  Tlieil  im  Wasser  auflöslich,  gab  mit 
Kali  ein  seifenartiges  Gemisch,  welches  sich  im 
Wasser  sehr  leicht  auflöste,  und  demselben  eine 
rothe  Farbe  mittheilte,  ohne  dessen  Durchsichtig¬ 
keit  zu  trüben,  sich  in  Salpetersäure  ohne  weite¬ 
re  V^eränderung  auflöst,  und  übrigens  mit  d^x 
aus  dem  Gummigutt  auf  ähnliche  Weise  (s.  unten) 
erhaltenen.  Stoffe  übereinstimmt.  In  der  sauren 
Flüssigkeit,  auf  welcher  dieser  harzartige  Stoff 
schwimmt,  fand  auch  Braconnot  viel  Klee- 
säure#  nur  wenig  Apfelsäure,  und  nach  Abson¬ 
derung  dieser  Säuren moch  einen  gelben  bit- 
tern  Stoff. 

Der  durch  Pelle tiers  Verfahren  erhaltene 
gummige  Bestandtheil  der  Myrrhe  (s.  oben) 
gibt  mit  Wasser  ’zusammengerieben  einen  etwas 
dickem  Schleim,  als  eine  gleiche  Menge  arabi¬ 
sches  Gummi,  der  vollkommen  durchs  Filtrum 
geht.  Er  ist  ohne  Geschmack  mit  Ausnahme  ei-  ‘ 
nes  geringen  aromatischen  Nachgeschmacks  nach 
Myrrhe,  jedoch  ohne  alle  Bitterkeit.  Nach  dem 

4 

Abrauchen  des  Wassers  bleibt  das  unveränderte 
Gummi  zurück,  das  sich  im  Wasser  wieder  voll¬ 
kommen  auflöst,  Alcohol  schlägt  dieses  Gummi 
aus  seiner  wässerigen  Auflösung  nieder  —  eben 
so  bewürkt  Kali  einen  weifsen  Niederschlag 

I 

Kalkwasser  trübt  hingegen  die  Auflösung  nicht, 
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zum  Beweise  der  Abwesenheit  der  Kieesänre  und 
Fhospliorsäure.  Gegen  Metall  auf  lö  Sun  gen 
verhielt  sich  dieses  Gnimmi  der  Myi  rhe  in  meinen 
Versuchen  beinahe  w  ie  arabisches  Gummi,:  a)  mit 
salz  saurem  Eisen  enlsland  neimdich  ein 
reichlicher  rölhlicher  flockiger  K'iedersclilaa,  die 
ganze  Auflösung  wurde  trübe  und  dick,  h)  niit 
Salpeters  aiiremEisen  entstand  ein  ähnlicher, 
nur  mehr  weifser  Niederschlag,  c),  mit  oxydu- 
lirtem  salpetersauren  Quecksilber  ent¬ 
stand  ein  schneeweifser  flockiger  Niederschlag, 
der  sich  bald  absetzte,  d)  durch  essigsaures 
Bley,  salpetersa  ures  Bley,  oxydirtes  sal  pe¬ 
tersaures  Quecksilber  würde  keine  Trübung 
bewirkt,  eben  so  Wenis  durch  B  rech  wein- 
stein  auf  löst!  ng.  Galläpfeln  ufgufs  be¬ 
wirkte  gleichfalls  keinen  Niederschlag  darin. 
Von  diesem  Gummi  der  echten  Myrrhe  sehr  \  er-' 
schieden  verhält  sich  das  durch  Wasser  aus  ienem 

t  * 

■oben  erwähnten,  der  Myrrhe  bcygemischten  bit- 
tern,  dem  Ammoniak£:;iunmi  ähnlichen  Scideim- 
harze  ausgezogene  Gummi,  indem  es  keine  von 
den  erwähnten  Metallauflösungen  niederschlug, 
dagegen  aus  dem  Gail  äpfei  aiifgu  fs  einen  llok-  , 
Idgen  Niederschlag  fällte.  Durch  Abziehen  der 
Salpetersäure  über  das  Myrrhengummi  konnte 
Pelletier  keine  S c h  1  e i m s ä u r e  erhalten,  ohii^ 

SysfgTn  der  rnftter,  med,  III.  IJ 


50Ö 

geachtet  er  die  Arbeit  zu  verschiedenen  Zeiten  un¬ 
terbrach.  Es  bildete  sich  blofs  Kleesäure. 
Braconnots  Angabe  der  Eigenschaften  des 
Myrrhen gummis  weicht  in  einigen  wesentlichen 
Stücken  von  den  übereinstimmenden  Resultaten 
meiner  und  Pelletiers  Versuche  ab.  Der 
Grund  dieser  Abweichung  liegt  in  der  von  ihm 
2:ewählten  Art  der  Ausscheidung  dieses  Gummi. 
Er  erhielt  es  nehmlich  durch  Aus  kochen  der 
Myrrhe  mit  Wasser.  So  blieben  von  50  Gram¬ 
men  fl 3  Gr.  eines  durchsichtigen  rothbraunen 
Gummis  zurück,  das  einen  bittern  Geschmack 

besafs,  die  Lackmustinctur  röthete,  mit  sieden- 
* 

dem  Wasser  behandelt  sich  nur  zum  Theil  auf¬ 
löste,  und  einen  dem  Anschein  nach  gum- 
michten,  im  Wasser  und  selbst  in  verdünnter 
Säure  unauflöslichen,  aber  im  kochenden  Wasser 
auf  sch  wellenden  StolF  zurüddiefs.  Mit  verdünn¬ 
ter  Salpetersäure  behandelt  gab  das  Myrrhen gum- 
rni  durch  Hülfe  einer  gelinden  Wärme  kohlensau¬ 
res  und  Stickgas  (?),  und  zur  Trockne  verdunstet 
blieb  Kleesäure,  Apfelsäure  und  ein  gelber  bitte¬ 
rer,  nicht  verpuffender  Stoff  zurück.  Kleesaures 
Kali  bewirkte  in  der  Auflösung  dieses  Myrrhen¬ 
gummi  einen  Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk, 
und  mehrere  Metallauflösungen,  namentlich  des 
Zinns ,  Bleys  (auch  in  Salpetersäure)  und  Queck- 
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Silbers  brachten  weifse,  sehr  häufige  Nieder* 
,  schlage  darin  hervor.  Der  Geschmack,  die  Far¬ 
be,  die  theil weise  Unauflöslichkeit  im  Wasser, 
die  Erzeugung  des  gelben  bittern  Stoffs  scheinen 
zu  beweisen,  dafs  Br acon not s  Myrrhengummi 
nicht  ganz  frey  von  Myrrhenharz  und  vom  äthe- 

C 

rischen  Oele  der  Myrrhe  war. 

I 

t  » 

Die  genauere  Kenntnifs  des  ätherischen 

Oels  der  Myrrhe  verdanken  wir  Neu  mann. 

Es  macht  ihm  zufolge  in  der  auserlesenen 

» 

Myrrhe  aus.  Es  sinkt  im  Wasser  zu  Boden, 

#  , 

und  geht  daher  mit  d;em  Weingeist  nicht  über. 
Es  enthält  alles  eigentlich  aromatische  und 
specifische  der  Myrrhe.  Es  hat  einen  fettigen, 
aber  dabei  ganz  myrrhenhaften,  jedoch  nicht  bit¬ 
tern,  auch  nicht  er  hi  tzen  den  '  Geschmack. 
Nach  Neu  mann  ist  nur  dasjenige  Extract,  was 
sowohl  der  Alcohol  als  das  Wasser  zuerst  aus 
der  Myrrhe  auszieht,  bitter,  das  wässerige 


n)  Diefs  ist  die  gröfste  Quantität,  die  aus  der  Myrrhe  erhal¬ 
ten  worden  ist.  Hoffmann  (Obs.  physicae  sei,  p.  20.) 
erhielt  aus  16  Unzen  nur  2  Quentchen,  Spielmann  nur 
einige  Tropfen  eines  dicklichen  Oels  (Mat.  med.  p.  22i.), 
Thielebein  (Crells  neueste  Entdeckungen  in  der  Che¬ 
mie.  Ster  Tlieil.  S.  118.)  kaum  15  Grane  eines  nach  Fen* 
chel  riechenden,  nach  einigen  Wochen  dick  und  ranzig 
gewordenen  Oelsn  ^  ^ 

U  Ö  ' 


I 
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'Schien  ihm  bitterer  zu  seyn.  Das  zweite 
sowohl  wässerige  als  geistige  Extract  ist  ihm  zu¬ 
folge  so  gut  wie  ohne  Geschniark  ”).  Bei  der  trock¬ 
nen  Destillation  gaben  Bracönnot  zufolge 
50  Grammen  Myrrhe  10  Grammen  braunes  schwe¬ 
res  empyrevmatisches  Oel  und  10  Gr.  einer  ro- 
then  Flüssigkeit,  welche  aus  essigsaurem  Ammo¬ 
niak  mit  Ueberschufs  von  Ammoniak  und  em- 
pyrevmatischem  Oel  bestand.  Die  zurückgeblie¬ 
bene  Kohle  nahm  weniger  Raum  als  die  Myrrhe 
ein,  war  compact,  glänzend  und  wog  Gr. 
Nach  dem  Einäschern  lieferte  sie  1,6  Gr.  weifse 

t 

Asche,  welche  aus  einem  geringen  Antheil  schwe¬ 
felsaurem  Kali  lind  kohlensaurem  Kali,  zum  gröfs- 

tenTheil  aber  aus  kohlensaurer  Kaikerde  bestand. 

""  ^  \ 

Pelletier  erhielt  aus  50  Gr.  1,8  Gr.  einer  wei- 
fsen  Asche,  welche  aus  schwefelsaurem  Kali, 
schwefelsaurem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk,  phos- 
phorsaurem  Kalk,  und  einigen  Spuren  von  salzsau¬ 
rem  Kall,  salzsaurem  Natrum  und  Kieselerde  be¬ 
standen. 

Diese  Analysen  geben  demnach  mit  Neu¬ 
manns  zusammengehalten  folgende  Bestand- 
theile  in  100  Theilen  Myrrhe. 


o)  Cijymie.  fiter  Band,  3ter  Theil.  333108  Kapitel,  S.  375fg. 


Bra  c  0  n  n  o  t. 


309 

Pelletier. 
Harz  •  .  ,  .  ,  25  34 

ätherischen  Geis. 

Auflösliches  Gummi  4^ 

Glutenartiges  Gummi  12  lüo. 

,  Aetherisches  Oel  2,5 

Verlust  ....  i6»5 

100 

Von  den  4  zuerst  abgehandelten  Schleimhar-» 

zen  unterscheidet  sich  die  Myrrhe  vorzüglich 

durch  ihr  so  ganz  verschiedenes  ätherisches 

Oel.  Das  der  vier  ersten  gehört  zu  den  knob' 

lauchartigen  ätherischen  Oelen ,  welche  in  einiger 

Hinsicht  schon  eine  animalische  Mischung  haben,^ 

dem  Bibergeil  sich  nähern ,  und  aufser  Schwefel 

vielleicht  gar  Phosphor  zum  Bestandtheil  haben 

möchten.  Auch  ist  dieses  ätherische  Oel  scharf 

und  bitter  vom  Geschmack,  schwimmt  auf  dem 

/ 

Wasser,  und  ist  sehr  flüchtig  — ,  Dagegen  ge¬ 
hört  das  ätherische  Oel  der  Myrrhe  mehr  schon 

in  die  Klasse  der  aromatischen  ätherischen  Oele 

/ 

—  hat  wenis:  Schärfe  und  keine  Bitterkeit  —  ist 
speciflsch  schwerer  als  das  Wasser,  und  viel  we¬ 
niger  flüchtig  als  jenes  knoblauchartige  Oel. 

Nach  Pringle  äufsert  die  Myrrhe  auch  au¬ 
fser  dem  lebenden  Körper  sehr  starke  fäul- 
nifswidrige  Kräfte,  denn  ihre  wässerige  Auf- ^ 
lösung  übertraf  in  dieser  Hinsicht  xsmal,  ja  in 


j 
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einem  Versuche  30  mal  eine  starke  Salzlauge  p). 
Co  Hin  hat  in  seinen  vielen  über  die  fäulnifswi- 
drige  Kraft  mehrerer  Arzneisubstanzen  aufserhalb 
dem  Körp^er  angestellten  Versuchen  die  Myrrhe 
ganz  übergangen* 

Gebrauch,  Formen  desselben  und  Zu¬ 
bereitungen, 

Als  eines  der  wirksamsten  und  unentbehr¬ 
lichsten  Arzneimittel,  das  in  so  manchen  inner- 
liehen  und  aufser liehen  Krankheiten  gebraucht 
wird^  wird  die  Myrrhe  theils  unter  sehr  verschie¬ 
denen  Formen,  theils  als  vorzüglich  wirksamer 
Bestandtheil  in  sehr  verschiedenen  Zubereitungen 
angewandt. 

1)  Myrrhe  in  Substanz. 

Einige  Aerzte  haben  die  Myrrhe  so  gebrau¬ 
chen  lassen,  dafs  der  Kranke  sie  durch  den  Speichel 
allmählig  selbst  auszieht  und  das  Unauflösliche 
ausspuckt.  Erwachsene  können  5  —  10  Grane 
,  auf  die  Gabe  nehmen. 

;  fi)  Myrrhe  in  Pulverform.  ' 

Sie  wird  nicht  leicht  in  dieser  Form  ange¬ 
wandt,  da  andere  Formen  und  Zubereitungen 


p)  Pringle  über  die  Krankheiten  der  Arnaee.  S.  lo 
und  16. 
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passender  sind.  Doch  gehört  liieher  das  zus am- 

h* 

mengesetzte  Myrrhenpulver  der  Londo¬ 
ner  Pharmacopoea  aus  Myrrhe,  Hba,  Sabinae  und 
Rutae  und  russischem  Castoreum  von  jedem  eine 
Unze,  das  man  zu  einem  Skrupel  2  —  3  mal  täg¬ 
lich  gibt. 

3)  Myrrhenextr act  und  Myrrhenzuk- 
k  e  r.  Extractum  Myrrhae  und  Saccharum 
myrrhatum. 

Es  wird  am  besten  nach  der  Vorschrift  der 
preussischen  Pharmacopoea  durch  Ausziehen  von 
einem  halben  Pfunde  pulverisirter  Myrrhe  mit 
zwei  Pfund  Wasser  in  gelinder  Digestions¬ 
wärme  (auch  wohl  durch  kaltes  Ausziehen  bei 
öfterm  Zusammenreiben)  und  Abrauchen  im 
Wasserbade  oder  nach  vorsichtigem  Verdunsten 
durch  Eintrocknen  in  blechernen  Kapseln 
im  Trockenofen  bereitet.  So  bereitet  hat  es  die 
Durchsichtigkeit  und  Farbe  des  Spiefsglanzglases 
und  einen  sehr  kräftigen  Geschmack  und  Geruch 
nach  Myrrhe  Gehörig  zur  Trockne  gebracht 
iäfst  es  sich  sehr  gut  pulverisiren  und  sein  Pul¬ 
ver  ballt  sich  nicht  so  zusammen ,  wie  das  der 
ganzen  Myrrhe.  Man  gibt  es  so  in  Pulverform 
mit  andern  schicklichen  Mitteln.  Hieher  gehört 


q)  Berliner  j  Jahrbuch  1804.  S.  369.  iQoj, 
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der  Myrrhenzucker  Hoffman  ns  (Saccharum 
myrrhatum)  aus  einer  halben  Unze  Myrrhenex- 
tract  und  zwei  Unzen  Milrhzucker  täglich  4  mal 
und  rkoch  öfter  zu  einen,  Theelöffel  voll  in  der 

I 

Schwindsucht  empfohlen. 

4)  Wässerige  Lösung  der  Myrrhe.  Myr¬ 
rhenöl,  Liquor  s.  Liquamen  Myrrhae. 
Oleum  Myrrhae  per  deliquiuni. 

Ehemals  wurde  dieses  Präparat  so  bereitet, 
dafs  man  nach  herausgenommenem  Gelben  von 
einem  aufgeschnittenen  hartgekochten  Ey  in  die 
Höhle  desselben  Myrrhenpulver  brachte,  die 
beiden  Hälften  wieder  zusammenband ,  und  in 
einem  Keller  die  rothbraune  Flüssigkeit  auf  eine 

o 

untergesetzte  Schale  abtröpfeln  liefs.  Indessen 

1 

verdirbt  diese  Lösung  nach  einiger  Zeit,  und 
man  hat  mit  Recht  in  neuern  Zeiten  entweder 
blofses  destillirtes  Wasser,  oder  Honig wasser 
(Hydroniel)  genommen.  So  ist  nach  der  altern 
dänischen  Fharmacopoea  das  Liquamen  Myrrhae 
durch  eine  vollkommen  gesättigte  Lösung  der 
Myrrhe  in  Honig  wasser,  das  selbst  durch  Ein-  ♦ 
kochen  von  2  Unzen  gereinigten  Honigs  in  2 
Pfund  Wasser  bis  auf  anderthalb  Pfund  erhalten 
würd,  bereitet.  Nach  der  Vorschrift  der  preus- 
sischen  Fharmacopoea  würd  der  Myrrhenliquor 
durch  Digeriren  von  zwei  Unzen  gestofsener 


Myrrhe  in  acht  Unzen  4estillirten  Wassers  im 
Sandbade  bis  zur  hiniänglicheu  Auflösung  und 
Durchseihen  durch  Leinwand  bereitet.  Er  wird 
nur  äiifserlich  gebraucht, 

5)  Lösung  der  Myrrhe  in  essigsau¬ 
rem  Kali, 

Nach  ßoerhaves  Vorschrift  durch  Digestion 
von  einer  ‘Unze  auserlesener  Myrrhe  in  einer 
halben  Unze  der  wässerigen  Lösung  des  kohlen¬ 
säuerlichen  Kali  (Oleum  Tartari  per  deliquium) 

>  . 

6  Unzen  starken  Essig  5  und  g  Unzen  Rauten- 
Wasser  6  Stunden  hindurch,  Aufkochen  während 
einer  halben  Stunde  und  Durchseilieii  bereitet, 
täglich  zu  3  —  4  Efslöffeln  voll  gegeben. 

6)  Myrrhentinctur  oder  Myrrhenes¬ 
senz.  Tinctura  s.  Essentia  Myrrhae. 

Sie  wird  nach  der  preussischen  Pharmaco- 
poea  durch  Ausziehen  von  zwei  Unzen  gestofse- 
ner  Myrrhe  mit  einem  Pfunde  höchst  rectiheirten 
Weingeist  bereitet.  Eine  solche  Tinctur  enthält 
blofs  das  Plarz'  und  das  ätherische  Oei  der 
Myrrhe.  Sie  ist  gesättigt  braunroth  und  wird 
durch  den  Zusatz  von  Wasser  .stark  milchigt. 
will  man  auch  zum  Theil  den  gmnmigten  Ex- 
tractivstofi  der  Myrrhe  in  der  Tinctur  haben ,  so 

mufs  man  nach  Vorschrift  der  .Londoner  Pharma- 

« 

,copoea  die  Tinctur  durch  Digestion  von  drei  Un- 
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zen  gestofsener  Myrrhe  in  anderthalb  Civilpfund- 
mafs  Branntwein  und  ein  halbes  Civilpfundmafs 
rectificirten  Weingeiste  bereiten. 

Hieher  gehört  auch  das  von  Rosenstein  so 
sehr  empfohlene  Electuarium  pro  dentibus  Eh- 
renreidii,  das  aus  drei  Unzen  einer  gesättigten 
Tinctur,  die  aus  zwei  Unzen  Myrrhe  und  einer 
halben  Unze  Cochenille  mit  einem  Pfunde  rectifi¬ 
cirten  Weingeistes  bereitet  wird,  einem  Pfunde 
Oxymel  aus  Weinstein,  zwanzig  Tropfen  Zimmt- 
oel,  und  lo  Tropfen  Cajeputoel  besteht,  und 

f 

zur  Erhaltung  des  Zahnfleisches  vorzüglich  kräf¬ 
tig  seyn  soll. 

Die  Myrrhe  macht  noch  einen  wirksamen 
Bestandtheil  mehrerer  zusammengesetzter  Arz- 
neien,  namentlich  mehrerer  Elixire,  Pillen-  und 
Pflastermassen  aus ,  die  aber  grofsentheils  aufser 
Gebrauch  gekommen  sind*  Dahin  gehören  na- 

I 

mentlich  die  Elixiria  proprietatis ,  das  Elixir  ape- 
ritivum  Clauderi,  das  Elixir  balsamicum  spiri- 
/tuosum  Hoffm.,  das  Elixir  pectorale  Wedelii, 
die  Pilulae  polychrestae  balsamicae  Stahlii ,  die 
Pilulae  Rufi,  das  Emplastrum  de  Baccis  Lauri 
etc.  etc.  etc. 

Literatur. 

Braconnots  oben  angeführte  Abhandlung* 

Vierter  Artikel,  fon  der  Myrrhe.  S.  133. 
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Pelletiers  oben  angeführte  Abhandlung, 

Untersuchung  der  Myrrhe.  S.  210. 

Murray  Apparatus  Medicaminum  VI.  212, 

6)  Opoponax,  oder  Panax  Gummi. 

Gummi  Opoponacis. 

Der  durch  Anritzung  des  untern  Stengels 
und  obern  Wurzeltheils  der  Pastinaca  Opoponax, 
einer  im  Orient  und  südlichen  Europa  einheimi¬ 
schen  Pflanze  hervorquellende  j  an  der  Luft  und 
durch  die  Sonnenwärme  verhärtete  Milchsaft. 

Das  Opoponax  besteht  aus  einzelnen  rundli¬ 
chen  Stücken  von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu 
der  einer  Wallnufs,  die  etwas  fettig  anzufühlen 
und  doch  zerreiblich  sind.  Von  aufsen  ist  es 
gelbröthlich  oder  braungelb,  mit  weifslichen 
Flecken  besetzt ,  inwendig  weifsgelb,  matt,  von 
ebenem  Bruch.  Der  Geschmack  ist  schärflich, 
widerlich -bitter,  dem  Geschmack  des  Liebstök- 
kels  (Levisticum)  nahe  kommend,  lange  anhal¬ 
tend,  der  Geruch  gewürzhaft  mit  dem  des  Lieb¬ 
stöckels  nahe  übereinkommend.  Diefs  ist  die 
beste  Sorte,  nämlich  das  Panaxgummi  in  Körnern 
(in  granis),  sein  speciflsches  Gewicht  ist  1,  622. 
Es  kömmt  aber  auch  in  grofsen,  unförmlichen 
dunklerfarbigen ,  oder  gar  schwärzlichen,  mit 
vielen  Unreinigkeiten  vermischten,  sehr  harten 

I 
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oder  zu  weiclien  Stücken  (in  placentis)  vor,  die 
um  so  schlechter  je  dunkelfarbiger  und  zum  Arz-. 
ueigebiauch  nicht  anzuwenden  sind.  —  Nach 

•I 

Neumann  soll  es  häufig  verfälscht,  und  nament¬ 
lich  mit  Wachs  -  Brocken  untermengt  werden. 
Wegen  seines  Oels  läfst  sich  das  Opoponax  nicht 

I 

leicht  zum  'feinen  Pulver  reiben.  Mit  Wasser 
gerieben  gibt  das  echte  Panaxgummi  eine  gel- 
b  e  Milch ,  aus  welcher  die  harzigen  Theile  sich 
nach  einiger  Zeit  abscheiden.  Angezündet  brennt 
es  mit  heller  Flamme# 

Aufser  der  frühern,  für  ihre  Zeit  schätzbaren 
Analyse  Neumanns  verdanken  \vir  in  neuern  ZeK 
ten  Pelletier  die  genauere  chemische  Kenntnifs 
dieses  Schleimharzes ,  aus  dessen  Arbeit  ich  einen 
gedrängten  Auszug  geben  will, 

50  Grammen  Panaxgummi  in  Körnern  wur¬ 
den  vollkommen  durch  wiederholtes  Aufgiefsen 
von  Alcchol  erschöpft,  Die  letzten  Portionen 
wurden  siedend  filtrirt,  und  liefsen  beim  Erkalten 
b,  15  Gr.  wachsartiger  Materie  in  vielen  Raum 
einnehmenden  Flocken  fallen.  Die  ersten  Tine- 

d 

turen  waren  gelbröthlich.  Der  überdestillirtö 
Weingeist  hatte  den  Geruch  und  Geschmack  des 
Opoponax  in  hohem  Grade,  doch  wurde  er  durch 
zugesetztes  Wasser  nicht  milchigt.  Die  zurück-, 
gebliebene  harzige  Materie  wog  ßj,  2  Grammen 


I 
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Sie  war  dunkel  pommeranzenfarbig  und  hatte  emeti 
bittern  Geschmack,  Durch  wiedeihoUes  Ansko- 

I 

eben  nahm  das  Wasser  2,  2  Grarnnieri  davon  auf; 
so  biieb  das  Harz  ganz  rein  zurück,  das  sich  in 
jeder  Hinsicht  wie  ein  gewöhnliches  Harz  ver¬ 
hielt,  und  mit  Salpetersäure  behandelt  eine  fetti¬ 
ge  Materie  vom  Geruch  der  ranzigen  Butter 
/ 

lieferte,  welche  beim  Auswaschen  dem  Wasser 

I 

etwas  Bitterstoff  und  Kleesäure  überliefsj  und 
dabei  eine  sehr  schöne  gelbe  Farbe  aiinabm^ 
Jene  2,  2  Gr.  welche  das  Wasser  aus  dem  Harze 
aufgenommen  hatte  stellten  nach  dem  Abrauchen 
desselben  ein  braunröthliches  Extract  vor,  das 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzog,  die  Lackmus- 
tinctur  rothete ,  und  sehr  bitter  schmeck  tCi 
Weitere  Versuche  zeigten,  dafs  diese  Materie 
aus  Aepfelsäure  und  Extractivstoff  bestand.  Was 
der  Alcoliol  bei  Ausziehung  des  Opoponax  uU- 
aufgelöst  gelassen  hatte ,  war  weifsgelblich^ 
klumpig,  klebte  an  den  Wänden  des  Gefäfses^ 
hatte  einen  faden  und  schleimigen  Geschmack, 
und  liefs  sich  durch  Behandlung  mit  kaltem  Was¬ 
ser  in  ein  dem  arabischen  Gummi  vollkommen 
ähnliches  und  in  ein  mehr  stärkmehlartiges 
Gummi  zerlegen,  das  nur  von  siedendem  Was¬ 
ser  aufgelöst  wurde  und  eine  nur  in  der  Wärme 
durchsichtige,  beim  Erkalten  undurchsichtig 
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werdende  Auflösung  gab*  Zugleich  blieb  ein 
Antheil  ganz  feiner  Holzfaser  und  eine  Spur  von 
Caoutschouk  bei  dieser  successiven  Behandlung 
des  Opoponax  mit  Alcohol  und  Wasser  rein  auf¬ 
gelöst  zurück. 


Bei  trockener  Destillation  gab  das  Opoponax 
ein  braunes  empyrevmatisches  Oel,  brenzlichte 
Essigsäure,  die  nur  sehr  wenig  Ammoniak  ent¬ 
hielt,  von  lo  Grammen  blieben  2,  Q  Grammen 

/ 

einer  sehr  voluminösen  Kohle  zurück,  die  o,  37 
Grammen  Asche  hinterliefs,  welche  gröfstentheils 
aus  kohlensaurem  Kalke  bestand,  und  offenbar 
etwas  Kieselerde,  kohlensaures,  schwefelsaures 
und  salzsaures  Kali  enthielt. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  100  Theile 
Opoponax : 


Harz 

Gummi 

Holzfaser 

Stärkmehl 

Extraotivstoff 

Aepfelsäure 

Kaoutschouk  eine  Spur  ‘ 
Wachs 

Flüchtiges  Oel  und  Verlust 


42 

33,  4 
9»  8 
4?  2 

1,  6 

2,  8 
o,  30 

5,  90 
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^  Gebraucli. 

Das  Opoponaxgunimi  wird  kaum  mehr  in¬ 
nerlich  orebraucht.  Es  macht  einen  Bestandtheil 

o 

mehrerer  vorzüglich  zum  äufserlichen  Gebrauch 
dienender  zusammengesetzter  Arzneien  aus  z.  B. 
des  Unguentum  apostolicum  nach  der  Vorschrift 
der  würtembergischen  Pharmacopoe  aus. 

Literatur. 

Pelletiers  oben  angeführte  Abhandlung, 
Murray  App.  Medicam.  I.  236.  ^ 

'  §.  248. 

I 

B.  Gummiharze  die  kein  ätherisches 

Oel  enthalten. 

7.  Gummigutt.  Gummi  Guttae. 

Der  aus  der  verwundeten  Binde  der,Cambo- 
gia  Gutta,  eines  auf  Zeylon  einheimischen  Baumes, 
ausfliefsende  durch  die  Sonnenwärme  vertrock¬ 
nete  Milchsaft.  Wir  erhalten  es  in  graugeiblich 
bestäubten  unförmlichen  Kuchen,  oder  dicken 
wie  Wachsstock  gewundenen  cylindrischen 
Massen.  Auswendig  ist  das  beste  Gummigutt 
safrangelb,  inwendig  heller  gefärbt,*  in  dünnen 

Stücken  und  an  den  Kanten  durchscheinend, 

¥ 

trocken,  brüchig,  auf  dem  Bruche  glänzend, 
grofs  und  flachmuschlig ,  kaum  hie  und  da  etwas 
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splittrig,  nicht  löcherig,  zerreiblich,  zwischen 
den  Zähnen  zähe,  mit  Speiche*  befeuchtet  eine 
hellgelbe  Farbe  annehmencl ,  ohne  rnerkUchen 
Geruch,  im  ersten  Augenblicke  geschmacklös, 
-heim  längern  Kauen  aber  scharf  und  zuletzt  süfs- 
lieh  schmeckend,  den  Speichel  anlockend  und  ein 
Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde  zutücklas- 
send.  Braconnot  will  es  immer  nur  fade  ge¬ 
funden  haben,  Das  specihsche  Gewicht  ist  3,207. 
Ein  mit  dieser  bessern  Sorte  übereinsiimmen- 

I 

des,  aber  als  Farbematerial  noch  vorzügliche¬ 
res  Gummis;tsr.t  soll  von  dem  vorzüfiJich  auf  Siam 
einheimischen  Stalagmites  Cambogioides  oder 
Gultifera  vera  Königii  abstammen j 

■f 

Verwerflich  ist  das  in  kleinen  Stücken  und 
Bröckeichen  vorkornmende  matte  auf  dem  Bru¬ 
che  nicht  glänzende^  löcherige,  mehr  braun- 
rolhe  Gummigutt. 

Es  soll  auch  in  America  von  mehreren  Arten 
des  Hypericum  der  Milchsaft  eingesammelt  und 

'"als  Gummigutt  in  Handel  gebracht  werden  ^  das 

\ 

nicht  so  scharf  und  trocknend  schmeckt,  und  die 
drastischen  .'Eigensoliaften  des  Gummigutt  ent- 
belirt.  Mir  ist  dasselbe  nie  vorgekommen* 

In  der  Wärme  dunstet  das  Gummigutt  einen 


r)  Murray  App,  Medic.  Vol.  IV*  654* 
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besonclern  Geruch  aus,  und  scliinilzt  nicht,  son¬ 
dern  zersetzt  sich,  an  der  Lichtflamiije  entzündet 
es  sich  aber,  und  brennt  mit  einer  hellen,  Kufs 
absetzenden  Flamme. 

Aufser  den  frühem  Versuchen  Ne u  ma  n n  s, 
C  a  r  t  li  e  u  8  e  r  s  und  vorzüglich  G  a  u  p  p  s  ’  ver- 
danken  wir  die  genauere  Kennlnifs  des  Guiii'mi- 
gutts  besonders  der  sorgfältigen  Analyse  B  ra- 
c o  n  n  o  t  s.  Neu  ni  a  n  n  sah  das  GummiaiUt  als 
den  wahren  Repraesentanten  der  echten  Gummi¬ 
harze  an,  in  welcher  die  harzigen-  und  gummigen 
Theile  durch  Hülfe  eines  salzigen  P'^iocips  so 
innig  mit  einander  verbunden  seyen,  dafs  sie 
durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  nicht  von 
einander  getrennt  werden  können.  Gaupp  be¬ 
stimmte  besonders  genauer  das  Verhalten  der 
fixen  Laiigensalze  gegen  das  Gummigiilt.  ^ 

Zwanzig  Grammen  mit  genügsamem  Alcohol 
mit  Hülfe  der  Wärme  gehörig  ausgezogen,  liefseri" 
in  Braconnots  Versuchen  Grammen  eines 
Stoffs  von  graulicher  Farbe  zurück,  der  schwer 
austrocknete  und  brüchig  wurde.  Er  war  ge¬ 
schmacklos  ,  löste  sich  bis  auf  etwas  Umeinigkeit 
im  Wasser  gänzlich  auf,  und  verhielt  sich  in  jeder 
Hinsicht  wie  P f  1  aum cn gurnrn i.  Die  geistige 
Tinctur  war  klarroth,  und  hinteriiefs  nachdem 
Abrauchen  iC  Grammen  einer  durchsichtigen, 


üystcm  düT  matcr.  med.  11 1, 
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harzähnliclien  Substanz  von  rother  Farbe,  stark 
idioelectrisch ,  welche  pulverisirt  einen  eigen- 
thümlichen  Geruch  verbreitete,  und  eine  gelbe 
glänzende  Farbe  annahm.  Giefst  man  zur  Auf¬ 
lösung  dieser  Substanz  in  Alcohol  Wasser,  so 
ballt  sie  sich  nicht  wie  die  gewöhnlichen  Harze 
zusammen,  sondern  es  entsteht  eine  gleichför¬ 
mige,  gelbliche,  milchartige  Flüssigkeit.  Kali¬ 
lauge  wirkt  besonders  in  der  Wärme  mit  aufser- 
ordentlicher  Schnelligkeit  auf  dieses  Harz,  es  ent¬ 
steht  eine  gleichsam  ölichte  Flüssigkeit  von  dun- 
kelrother  Farbe,  bis  zur  Trockne  abgeraucht  stellt 
sie  eine  dunkelrothe,  beinahe  schwarze  Seife  vor, 
die  sich  fettig  anfühlt ,  und  wohl  getrocknet  zer¬ 
reiblich  ist.  Sie  hat  einen  Geschmack  wie  ranzi¬ 
ges  Fett,  und  hinterläfst  eine  gelinde  Schärfe  auf 
dem  ,  Grunde  der  Zunge.  Kalkwasser  bildet  in 
der  Auflösung  dieser  Seife  einen  schönen  orange¬ 
farbenen  Niederschlag.  Die  erdigen  Salze,  so  wiö 
der  gröfste  Theil  der  Auflösungen  weifser  Metalle 
verursachen  ebenfalls  gelbe  Niederschläge  darin. 
Sie  schlägt  das  schwefelsaure  Eisen  braun,  und 
das  salpetersaure  Kupfer  grün  nieder.  Durch 
wiederholtes  A.bziehen  von  hinlänglich  vieler  Sal¬ 
petersäure  über  das  Gummiguttharz  bildete  sich 
in  der  zur  Saftdicke  concentrirten  Flüssigkeit  ein 
Haufen  blättriger  Krystalle  von  einem  zähen 
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Stoffe  eingehüllt.  Als  das  Ganze  mit  Wasser 
behandelt  wurde,  blieb  ein  unaufgelöster  Stoff 
zurück,  der  eine  gelbe  Farbe  und  einen  bittern 
Geschmack  hatte ,  und  sich  zum  Theil  in  kochen¬ 
dem  Wasser  auflöste,  das  davon  eine  gelbröth- 
liche  Farbe  erhielt,  die  Lackmustinktur  roth  färb¬ 
te,  das  schwefelsauere  Eisen  nach  einiger  Zeit 
trübte,  und  durch  den  Zusatz  von  Laugensalzen 
dunkler  wurde.  Braconnot  erklärt  dieses 
Product  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  für 
eine  besondere  Art  auflösliches  künstliches  ß it¬ 
terharz  mit  einem  gelben  harzartigen  Stoffe 
verbunden.  Noch  hatten  sich  Kleesäure  und 
Apfelsäure  nebst  bittern  Extractivstoffe  gebildet, 
welche  das  zur  Absonderung  jenes  Bitterharzes 
gebrauchte  Wasser  aufgenommen  hatte.  Br.  liefs 
durch  pulverisirtes  mit  Wasser  zusammengerie¬ 
benes  Gummigutharz  einen  Strohm  von  oxydirter 
Salzsäure  streichen ,  die  in  die  Enge  getriebene, 
mit  Wasser  gemischte  und  filtrirte  milchartige 
Flüssigkeit  liefs  auf  demFiltro  einen  Stoff  zurück, 
der  mit  siedendem  Wasser  gehörig  ausgewaschen, 
bis  keine  Wirkung  mehr  auf  die  Lakmustinctur 
stattfand,  ein  bleichgelbes,  zwischen  den  Zähnen 
knirschendes,  geschmackloses,  im  Wasser  unauf¬ 
lösliches  Pulver  darstellte,  das  eine  wahre  neu¬ 
trale  Verbindung  der  Salzsäure  (ob  etwa  des 
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Halogens)  mit  dem  wie  es  schien  eines Theils  sei¬ 
nes  Wasserstoffs  beraubten  Guminigntlharz  war. 

V 

Das  Wasser  löst  das  Gummigutt  nkhi  ganz 
klar  auf,  doch  nimmt  es  den  gröfslen  Theil  des¬ 
selben  in  sich.  Da  Neumann  i6  Unzen  Gum¬ 
migutt  zuerst  mit  Wasser  auszog,  erhielt  er  13 
Unzen  Extract,  dei  Alcohol  löste  das  übrige  auf  — 
wurde  dagegen  der  Alcohol  zuerst  angewandt,  so 
bekam  er  gar  14  Unzen  Extract,  der  Rest  löste 
sich  im  Wasser  auf.  Ich  stellte  einige  Versuche 
über  das  Verhältnifs  verschiedener  Reagentien 
gegen  die  wässerige  Auflösung  des  Gummigutts 
an :  ä)  die  Auflösung  des  schwefelsauren  Ei¬ 
sens  macht  diese  gelbe  Gummiguttmilch  heller 
von  Farbe  und  durchsichtiger,  b)  Galläpfel- 
aufgufs  schlägt  sie  nicht  nieder,  c)  eben  so  wei¬ 
nig  der  Brech Weinstein,  d)’die  fixen  ätzenden,  so 
wie  die  kohlensäuerlichen  Laugensalze  machen  die 
trübe  Auflösung  sogleich  klar  und  schön  roth- 
braun. 

Weiniger  Salmiakgeist,  und  Kalilauge  lösen 
das  Gummigutt  vollständig  auf  —  die  Auflösung 
ist  schön  roth. 

Fünfzig  Grammen  Gummigutt  gaben  durch 
trockene  Destillation  nach  Braconnot  1)  ein 

'S 

braunes  Wasser,  welches  empyrevmatische  essigte 
Säure  enthielt,  2)  eine  geringe  Quantität  eines 
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leichten  Oels,  3)  später  in  viel  gröfserer Quantität 
ein  dickes  braunes  Oel.  Es  blieben  8  Grammen 
einer  leichten,  schwer  eiuzuäschernden  Kohle 
zurück,  in  deren  Asciie  sich  schwefiichtsaures 
Kali,  phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk  be¬ 
fand.  Aus  der  übergegangenen  sauren  Flüssig¬ 
keit  entwickelte  Kali  keine  Spur  von  Ammoniak. 
Hiermit  stimmt  N e u m a  nn s  Angabe  nicht  über¬ 
ein,  der  bei  trockener  Destillation  einen  urinösen 
und  sauren  Geist  erhalten  haben  will. 

Gummigutt  gab  in  Hatchetts  Versuchen 
mit  Salpetersäure  so  wenig  als  mit  Schwefelsäure 
behandelt  künstliche  Gerbesubstanz,  und  im  letz¬ 
tem  Falle  blieben  nur  51  Theile  Kohle  zurück. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dafs 
das  Gummigutt  in  jeder  Rücksicht  eine  ganz 
eigenthümliche,  und  von  den  übrigen  Gummi¬ 
harzen  sehr  verschiedene  Substanz  ist,  ohngeach- 
tet  sie  diesen  sich  von  der  andern  Seite  wieder  am 
meisten  nähert.  Offenbar  enthält  sie  neben 
Gummi  und  Harz  eigentlichen  Seifen  st  off, 
d.  h.  einen  in  Wasser  und  Alcohol  gleichmäfsig 
auflöslichen  Stoff,  und  ich  würde  das  Verhältnifs 
der  Bestandtheile  in  looTheilen  nach  obigen  Ver¬ 
suchen  etwa  so  bestimmen  i 
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SeifenstofiF  des  Gummigutt  .  67,  5 

Harz . 12,  5 

Gummi  ........  20 

100. 

Gebrauch,  Formen  desselben,  Zube¬ 
reitungen. 

1)  Pulverform.  Pulvis  gummi  guttae. 

Diefs  ist  die  passendste  Form,  in  welcher 
dieses  wirksame  Purgirmittel  am  häufigsten  gege¬ 
ben  wird.  Auf  ihm  beruht  vorzüglich  mit  die 
Wirksamkeit  einiger  sogenannter  specifischer 
Mittel  gegen  den  Bandwurm,  namentlich  des 
Waglerischen  ,  Herren schwandischen 
und  Nufferschen  Mittels.  Die  Gabe  des 
Gummigutt  in  Substanz  ist  nach  Beschaffenheit 
des  Alters  und  der  Constitution  2  bis  12  Grane, 

2)  Gereinigtes  oder  verbessertes  Gum¬ 
migutt.  Gummi  guttae  praeparatum  s. 
correctum. 

Ehemals  fürchtete  man  ganz  ungemein  die 
drastischen  Wirkungen  des  Gummigutts,  seine 
heftiges  Brechen  erregende  Kraft  u.  s.  w.,  die  man 
offenbar  zu  hoch  anschlug,  und  suchte  sie  durch 
allerhand  zum  Theil  seltsame  Zubereitungsarten, 
zum  Beispiel  durch  Einschliefsen  des  in  Leinwand 
eingewickelten  Pulvers  in  ein  heifsesBrod,  und 


3^7 


Hinstellen  an  einen  warmen  Ort,  was  man  3  bis 
4  mal  wiederholte,  zu  mildern.  Von  allen  diesen 
Correctionen  hat  sich  am  längsten  die  in  der  wür- 
tenibergischen  und  altern  dänischen  Pharmaco* 
poea  vorgeschriebene  erhalten,  welcher  zufolge 
3  Unzen  Gummigutt  mit  neun  Unzen  guten  Wein¬ 
essig  hinlänglich  digerirt,  die  klare  Flüssigkeit 
von  dem  iinaufgelösten  abgegossen,  und  zur 
Extractconsistenz  eingedickt  wird.  Es  wirkt 
unstreitig  etwas  gelinder  als  das  Gummigutt,  da 
hier  das  Harzige,  das  am  stärksten  wirkt,  fehlt, 
Dafs  nach  Neumann  das,  nach  der  vorhergegan¬ 
genen  Ausziehung  der  harzigen  Theile  durch 
Weingeist,  mit  Weinsteinöl  bereitete  Extract 
eine  diuretische  und  keine  purgirende  Wirkungen 
äufsert,  ist  nicht  zu  verwunderri,  da  die  Kräfte 
des  Laugensalzes  selbst  hierin  als  die  überwie¬ 
genden  angenommen  werden  können. 

/ 

3)  Gummiguttseif  e.  Sapo  Gummi  guttae. 

Ein  von  dem  Lippischen  Dispensatorium 
sehr  zweckmäfsig  vorgeschriebenes  Präparat. 
Sechs  Unzen  Gummiguttpulver  werden  erst  mit 
3  Quentchen  caustischem  Kali  und  9  Unzen  Was¬ 
ser  so  lange  gekocht,  bis  sie  sich  mit  einander  zu 
vereinigen  anfangen ,  worauf  noch  eine  Lösung 
von  dritthalb  Quentchen  ätzendes  Kali  in  4  Unzen 


325  — 

Wasser  hinzugesetzt,  und  das  Ganze  mit  aller 
Vorsicht  unter  beständigem  Umrühren  zur  Sei¬ 
fen- ConsLstenz  eingekocht  Avird,  Sie  ist  dun- 
kelroth,  beinahe  schwarz”.  Sie  pafst  besonders 
zu  Pillenmassen  — -  die  Gabe  ist  3  Grane  bis  ein 
Skrupel. 

Andere  Präparate  sind  mit  Recht  aufser 
Gebrauch  gekommen. 

Literatur. 
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Zusätze  und  Nachträge  zu  einigen 
Artikeln  dieses  Bandes. 

I.  Zur  i4ten  Klasse:  Aloestoffhaltige 
Mittel.  S.  48.  fg. 

Heinrich  Braconnot  ist  durch  seine 
Analyse  der  Aloe  auf  ein  gleiches  Resultat  wie  ich 
geleitet  worden,  den  Aloestoff  als  einen  ganz 


eigentliii milchen,  von  gummigen,  harzigen  und 
gumihiharzigeri  Stoßen  wesentlich  verschiedenen 
aufzustellen.  Er  schlägt  den  Nahmen  bitterharz¬ 
artiger  Stoff  (Resino-amer)  vor,  und  hält  ihn  im 
W esentlichen  für  eineiley  mit  dem  Bitterstoff 
der  Chinarinden,  so  wie  mehrerer  Syngenesisten, 
des  Wermuths,  der  Cichorie,  des  Löwenzahns. 
Hierin  irrt  er  aber,  so  wie  er  auch  den  eigentlich 
harzigen  Stoff,  der  in  der  Aloe  mit  dem  Aloestoff 
verbunden  ist,  übersah.  Braconnot  beob¬ 
achtete  dieselben  Veränderungen,  durch  verschie¬ 
dene  Beagentien  io  der  wässerigen  Auflösung  der 
Aloe  hervorgebracht,  wie  ich  sie  S.  50.  51.  nur 
viel  vollständiger  aufgezählt  habe,  nur 
darin  Vt  eichen  seine  Angaben  ab ,  dafs  ihm  zu¬ 
folge  : 

1)  Der  Galläpfelabsud  in  jener  Auflösung  der 
x\loe  einen  gelben  flockigen  Niederschlag,  und 

<2)  das  schwefelsaure  Eisen  nicht  blofs,  wie  ich 
anmerkte,  eine  braune  Farbe,  sondern  bald 
nachher  einen  eben  so  gefärbten  Nieder¬ 
schlag  hervorbringen  soll. 

Diese  beiden  Abweichungen  rühren  daher, 
dafs  Br.  den  Aloestoff  nicht  rein  zu  den  Versu¬ 
chen  nahm,  sondern  eine  wässerige  Auflösung  der 
ganzen  Aloe,  wo  das  mit  aufgenommene  Harz, 
das  sich  ohnedem  allmählig  von  selbst  absetzt, 


rr  O  «i-i— I.-  . . 

OO^ 

diese  kleine  Verschiedenheit  im  Resul- 
täte  hervorgebracht  haben  konnte.  Neue  Ver¬ 
suche  haben  mir  die  Genauigkeit  meiner  Angaben 
vollkommen  bestätigt.  Herr  Brac.  hat  genaue 
Versuche  über  das  Verhalten  der  Aloe  gegen  Lau¬ 
gensalze  mitgetheilt,  mit  denen  diese  eine  Art 
Seife,  und  mit  dem  Ammoniak  nach  sorgfälti¬ 
gem  Abrauchen  sogar  eine  nadelförmige  Kry- 
stallisation  bildet.  Am  interessantesten  sind  aber 
die  Resultate  seiner  Versuche  über  die  Einwir¬ 
kung  der  Salpetersäure  auf  die  Aloe,  wo¬ 
durch  ein  interessanter  Nachtrag  zu  den  von  mir 
S.  56.  gemachten  Bemerkungen  geliefert  wird. 
Durch  Abziehen  der  Salpetersäure  über  Aloe  er¬ 
hielt  er  nehmlich  aufser  Kleesäure  und  Apfel- 
säure  eine  ganz  eigenthümliche  merkwürdige 
gelbe  Substanz,  die  mit  Weiters  gelber 
Säure  zwar  in  manchen  Eigenschaften  überein¬ 
kömmt,  aber  auch  in  mehrern  davon  abweicht. 
Sie  hat  wohl  ausgewaschen  eine  sehr  schöne  gelbe 
Farbe  —  eine  ausnehmend  starke  Bitterkeit  — 
röthet  das  Lackmus-Papier  und  braust  mit  koh¬ 
lensauren  Laugensalzen  auf  —  hat  einen  ange¬ 
nehmen  aromatischen  Geruch,  besonders  erwärmt, 
— -  erhitzt  schmelzt  sie,  verbreitet  einen  aromati¬ 
schen  Dampf,  und  hinterläfst  einen  reichlichen 
kohligen  Rückstand  —  im  Wasser  ist  sie  nur  zu 


t/öö  auflöslich ,  die  Auflösung  hat  eine  schöne 
rothe  Farbe,  wie  das  arterielle  Blut» 
salzsaures  Zinn  bildet  darin  einen  Niederschlag 
wie  Weinhefen,  Alcohol  löst  davon  auf ,  die 
Auflösung  hat  eine  sehr  dunkelrothe  Farbe  —  die 
mineralischen  Säuren  lösen  sie  in  der  Wärme  auf, 
ohne  sie  zu  verändern ,  in  der  Kälte  fällt  sie  wie¬ 
der  nieder  —  das  Kali  bildet  damit  eine  dunkel¬ 
rothe  krystallisationsfähige  Verbindung,  das 
rothe  Salz  detonirt  erhitzt  mit  der  Heftigkeit  des 
Schiefspulvers,  und  hinterläfst  eine  leichte  Spur 
von  Kohle  und  einen  merklichen  Geruch  nach 
Blausäure. 

.  Uebrigens  bestätigt  H.  Braconnot  auch 
meine  bei  der  Aloe  angeführte  Bemerkung,  dafs  die 
wässerige  Auflösung  der  Aloe  in  keine,  weder  wei¬ 
nige,  noch  saure,  noch  Schimmelgährung  übergeht, 
nur  fand  er  nach  Verlauf  von  sf  Monaten,  dafs 
sie  eine  A  r  t  Z  ä  h i  g  k  e  i  t  angenommen  hatte,  und 
dafs  der  Galläpfelaufgufs  nunmehr  einen  ziemlich 
reichlichen  Niederschlag  machte. 

11.  Zu  §.  254.  No.  7.  Weihrauch. 

Braconnot  hat  in  seiner  vergleichenden 
Untersuchung  der  Gummiharze  (Trommsdorffs 
Journal  XVIII.  2.  149-)  im  fünften  Artikel  auch 

eine  genauere  Analyse  des  Weihrauchs  'niitge- 
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theilt.  Ich  tlieile  daraus  fnit,  was  zur  Ergän¬ 
zung  jenes  obigen  Artikels  dienen  kann. 

-  Zwanzig  Grammen  Weihrauch  gaben  durch 
Destillation  mit  Wasser  ein  Gramm  ätherisches 
Oel  von  einer  leicht  citronengelbcn  Farbe  und 
Citronengeriich. 

Von  25  Grammen  liefs  der  Alcoliol  nach 
gehörigem  Auskochen  nur  9  Grammen  zurück. 
Von  diesen  löste  das  kochende  Wasser  1,  3  Gr. 
einer  gräulichen  Substanz  nicht  auf,  welche  mit 
Salpetersäure  behandelt  einen  grünlichen  harzar¬ 
tigen  StolF  lieferte.  Was  das  Wasser  aufeelöst 

O  w 

hatte,  verhielt  sich  dem  arabischen  Gummi  sehr 
ähnlich ,  wie  ich  gleichfalls  oben  bemerkt  habe. 
Br.  findet  mit  Unrecht  darin  eine  Verschieden¬ 
heit  vom  arabischen  Gummi,  dafs  dieses  Gummi 
des  Weihrauchs  mit  Salpetersäure  aufser  Apfel- 
und  Kleesäure  vorzüglich  auch  Schleim  -  oder 
Milch  Zuckers  äure  gegeben  habe,  welche  das  ara¬ 
bische  Gummi  nicht  gebe.  Bei  einem  bestimm¬ 
ten  Verfahren  kann  man  auch  aus  diesem  Schleim¬ 
säure  erhalten.  ( s.  dieses  System.  1.  Bnd.  113.) 

V  Aus  dem  Weihrauchharz  stellte  H,  Br.  durch 
Schwefel  -  und  Salpetersäure  künstliche  Gerbe¬ 
substanz  dar. 

Durch  trockene  Destillation  gab  das  Oliba¬ 
num  eine  sehr  grofse  Menge  braunes  empyrev- 
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iiialisciies  Oel,  und  eine  wässerige  saure  Flüssig¬ 
keit,  die  nur  eine  unbedeutende  t:piir  von  Ammo¬ 
niak  zu  enthalten  schien.  Von  20  Grammen  blie¬ 
ben  nur  1’,  5  Gi'c  Kohle  zurück,  die  o,  55  Gram- 
jnen  Asche  gaben ,  welche  gröfstentheils  aus  koh- 
lensaurem  Kalke  bestand. 

Nach  Braconnots  Analyse  enthalten  100 
Th  eile  Weihrauch 

5  Theile  ätherisches  Oel. 


56 

30 

6 


Harz. 

Gummi. 

glutinösen  Stoff, 


Verlust 


97 


ry 

o 
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ITT.  Zu  §.  255.  10.  Benzoeharz,  S.  110. 

Bucholz  hat  eine  genauere  Analyse  des 
Benzoeharzes  unternommen.  Die  Ilesuilate  der¬ 
selben  waren : 

Das  reinste  natürliche  Benzoeharz  enthält  in 
25  Drachmen : 

Drachra,  Gr.  oJ.  in  100  Th, 

a.  Reines  Benzoeharz 

b.  Benzoesäure 

c.  Dem  peruvianisclien  Bal¬ 
sam  ähnlichen  StofF 

d.  Einen  eigen thümlichen 


20 

50 

CO 

3 

7 

12  Jr 

25 

1  — 

*  3, 

aromatischen  in  Wasser 
und  V/eingeist  aiiflösli- 
chen  Stoff 

e.  Späh  ne,  Sand  und  son¬ 
stige  Unreinigkeiten 
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100  Th. 


25  Dr. 


Der  Bestandtheil  c.  befindet  sich  in  dem 
•wässerigen  Rückstände  nach  der  Abziehune  des 
Weingeistes  der  mit  Wasser  vermischten  geisti¬ 
gen  Auflösung  des  Benzoeharzes,  und  wurde 
durch  wiederholtes  Verdunsten  und  ruhiges  Hin¬ 
stellen  zum  Erkalten  aus  dieser  wässerigen  Flüs¬ 
sigkeit  ausgeschieden.  Er  ist  schmierig ,  braun¬ 
gelb,  scharf,  bitter  und  etwas  aromatisch  von 
Geschmack,  und  ähnelt  in  jeder  Hinsicht  voll¬ 
kommen  dem  peruvianischen  Balsam.  Er  ist  in 
Weingeist  und  Schwefeläther  auflöslich.  Durch 
Sieden  mit  Wasser  schied  Bucliolz  aus  demsel¬ 
ben  den  Grundstoff  d.,  von  bräunlicher  Farbe, 
von  bitterm,  aromatischen,  schwach  benzoearti¬ 
gen  Geruch  und  Geschmack,  in  Wasser  vorzüg¬ 
lich  in  siedendem,  und  in  Weingeist,  keines¬ 
wegs  aber  in  Schwefeläther  auflöslich. 

Der  eigentlich  harzige  Bestandtheil  a.  sieht 
blafs  brauUröthlich,  fast  wie  Körnerlack  gefärbt 
aus ,  ist  auf  dem  Bruche  sehr  glänzend  und  ziem¬ 
lich  durchsichtig,  sehr  spröde,  beinahe  wie  ge¬ 
kochter  Terpentin,  gibt  ein  röthlich  weifses 
Pulver,  beim  Reiben  entwickelt  er  nicht  mehr 
in  so  hohem  Grade  den  eigenthümlichen  ange¬ 
nehmen  Geruch  des  Benzoeharzes ,  doch  riecht  er 
noch  sehr  schön  auf  heifses  Blech  gestreut. 

Das  ganze  Benzoeharz  vereinigt  sich  mit  ge¬ 
wöhnlichem  guten  Weinalcohol  in  allen  Verhält¬ 
nissen,  in  Schwefeläther  ist  es  bis  auf  einen  gerin¬ 
gen  Antheil  eines  andern  Princips  leicht  auf- 
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löslich,  in  Terpentinöl  löfst  sich  selbst  bei  An¬ 
wendung  der  Wärme  nur  J  auf,  gegen  die  Aez- 
kalilauge  verhält  es  sich  wie  das  Gei  gen- 
harz. 

Uebrigens  bemerkt  Buch'olz,  dafs  er  den 
Gehalt  der  Benzoesäure  in  verschiedenen  Sorten 
des  Harzes  sehr  verschieden  gefunden,  und  selbst 
aus  einer  dem  Anscheine  nach  schlechtem  Sorte 
mehr  (aus  i6  Unzen  2  Unzen  2  Drachmen)  als 
aus  einer  bessern  (aus  16  Unzen  nur  2  Unzen) 
gewonnen  habe. 

IV.  Zu  §.  240.  20.  Euphorbium  S.  179. 

Herr  Braconnot  hat  bei  Zerlegung  des 
Euphorbiums  mehrere  Erscheinungen  genauer 
bestimmt,  als  Herr  Laudet,  dessen  Arbeit  ich 
oben  benutzt  habe,  und  ich  theile  daher  hier 
noch  diese  Ergänzung  mit. 

Durch  Trocknen  in  einer  gelinden  Wärme 
verlor  das  Euphorbium  seines  Gewichtes  an 
Feuchtigkeit.  Von  4  Grammen  blieben  nach  dem 
Kochen  mit  vielem  Wasser  3  Gr.  unaufgelöst,  die 
wässerige  Auflösung  zeigte  Aepfelsäure  und  Kalk¬ 
erde.  20  Grammen  des  Euphorbium  wurden  wie¬ 
derholt  mit  heifsem  Alcohol  ausgezögen.  Die 
concentrirten  Tincturen  trübten  sich  beim  Erkal¬ 
ten,  und  nach  zwei  Tagen  hatte  sich  ein  gleich¬ 
sam  gallertartiger  weifser  körnigter  Stoff  abge¬ 
setzt,  der  3,  4  Gr.  wog  und  sich  gänzlich  wie 
Wachs  verhielt.  Nur  hatte  er  eine  leichte 
Schärfe  behalten.  Was  der  Alcohol  unaiiffelöst 
gelassen  hatt^,  wurde  nun  mit  Wasser  ausge- 
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kocht,  und  so  blieben  endlich  2,  7  Gr.  Holz  und 
Dornenreifser  ziirtick.  Die  wässerige  Auflösung 
Inldete  beim  Verdunsten  auf  der  Oberfläche  eine 
Firn  ifsli  aut  und  zuletzt  blieb  ein  brüchiger 
Stoß  in  ini  nierar ti  gen  Blättern  zurück, 
welcher  sich  als  a  p  f e  i  s  a  u r  e  n  Kalk  zei^^te. 
und  welchen  Landet  fiir  Extractivstoff  genom¬ 
men  hatte.  Aus  der  geistigen  Tinctiir  stellte  Br. 
das  Harz  dar,  das  eine  röthliche  Durchsiciitiokeit 
und  aufserordcntliche  Schärfe  befafs,  von  den 
Alkalien  nicht  m  e  r  k  1  i  c  h ,  aber  von  der 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  vollkommen  auf¬ 
gelöst  wurde. 

ICO  7’beile  Euphorbium  enthalten  dieser 


Analyse  zufolge*): 

Wasser 

5,0 

Wachs 

Hoiziger  Stoff 

15,5 

A epfeisa iirer  Kalk 

ßo,5 

Aep felsaures  Kali 

2,0 

Hatz 

37,0 

Verlust 

3,0 

100. 

t)  Tr  o  111  iu  .9  J  o  r  f  f  3  Journal  AVIIL  2.  S.  175. 

D  r  u  ck  V  erb  e  9  s  er  u  11  ^  eu  zum  2ten  Bantle. 

S.  II.  Z.  n,  statt  biiteve  Miiiel  mit  bitterm  Extvaci ivstofFe 
lies  biiieie  Mittel  mit  scliwacii  reagirentlem  bittevn  Extractlv- 
»tolfe.  S.  ^0.  Z.  16.  statt  einförmigen  I,  cyförmigeu,  S.  43. 
Z.  4.  von  unten  st.  eeen  I.  eben.  S.  50.  Z.  g..  v.  uiit.  st.  der  1, 
des.  S.  139.  Z.  10.  sr.  der  J.  des.  S.  140.  Z.  12.  st.  melirer  \. 
mehrerer.  S.^  142.  Z.  14.8t.  innigste  i.  innigster. 

Z.  iß.  st,  versciiiedene  1.  verschiedenen  S.  253.  Z.  i2.  St,  Cliir 
iiasäurcn  !.  C!nnanäure.  S.  291.  Z.  15.  8t.  neuern  I,  meinen. 

D  r  u  c  i»  V  e  V  b  e  s  s  e  r  u  ii  g  ö Ti  zum  3ten  Barde. 

S  C.  Z.  4»  Start  Faragraphen  1.  Paiagraphe.  S.  9.  Z.  16. 
fit,  minder  1.  wieder.  S,  10.  Z.  xi.  st.  ist  i.  sind.  S.  8- 

T.  mit.  del,  und.  S.  90.  Z.  7.  st,  den  Galierteu  1.  der  Gallerte.  ^ 
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